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Die Österreicher sind hilfsbereit. Das haben sie 1956 bewiesen, als die 

russischen Panzer in Budapest rollten, und 1968, als der Prager Frühling 

in einen eisigen Winter verwandelt wurde. 1989 lüfteten sie als Erste den 

Eisernen Vorhang und in der Balkankrise  wuchsen sie über sich hinaus. Als der dama-

lige Außenminister Alois Mock im Jänner 1992 nach Zagreb reiste, wurde er bejubelt, 

Hundertschaften applaudierten, wollten seine Hand schütteln. In einer Zeit der Bar-

barei hatte Wien mit Menschlichkeit reagiert und versucht, einen Rest von Vernunft in 

Zeiten des Irrationalen zu bewahren. Und dafür bekam Österreich Applaus. 

Auch jetzt sind wir zur Hilfe bereit. Die heimischen mittelständischen Betriebe  

wollen Asylberechtigte anstellen und ihnen auf dem Weg in eine neue Zukunft helfen, 

aber sie werden auf eine harte Probe gestellt. Arbeitsbewilligungen werden nicht er-

teilt – und wenn, dann sorgen strenge Kollektivverträge dafür, dass der Neueinsteiger 

für das, was er leisten kann, viel zu teuer ist.

Gewerkschafter verteidigen den Status quo. Das ist ihr gutes Recht – wenn sie 

aber in der Regierung sitzen, müssen sie das Ganze im Auge haben und nicht nur 

Partikularinteressen. Die eigentliche Herausforderung heißt Integration. Die jetzigen 

Flüchtlingsströme kommen aus einem völlig anderen Kulturkreis, aus Ländern ohne 

demokratische Kultur, aus Ländern ohne Bürgerrechte, aus Ländern mit völlig unter-

entwickelten Frauenrechten. Wenn man nicht die eigenen Errungenschaften aufs Spiel 

setzen will, dann muss man dafür sorgen, dass Neuankömmlinge die Leitkultur akzep-

tieren. Arbeit hilft dabei! Sie ist das wichtigste Instrument der Integration. 

Ein Wort vom

>
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die Top 12
persönlichkeiTen,  

die ösTerreich beweg(T)en

Sonja  
HammerScHmid

Seit 1. Jänner 2016 wird die 
Universitätenkonferenz der 
österreichischen Hochschu-

len von einer Frau geführt. 
Sonja Hammerschmid, 

Rektorin der Veterinärmedi-
zinischen Universität Wien, 

tritt als Uniko-Präsidentin 
für zusätzliche Zugangs-

beschränkungen und eine 
kapazitätsorientierte Stu-
dienplatzfinanzierung ein. 

Hammerschmid bricht damit 
ein Tabu und läutet gleich-

zeitig eine neue Ära der 
Hochschulpolitik ein. Acht 

der 21 öffentlichen Universi-
täten werden inzwischen von 

Frauen geleitet. Zuletzt trat 
Edeltraud Hanappi-Egger an 

der Wirtschaftsuniversität 
Wien ihr Amt an. 

Kay KratKy
Kaum ein paar Wochen in Wien, 
hatte der neue AUA-Chef Kay 
Kratky im Herbst bereits mit 
preußischer Entschlossenheit 
alle Pläne seines Vorgängers 
Jaan Albrecht über den Haufen 
geworfen. Statt Personal für die 
von Wien startenden Billigflieger 
der Lufthansa-Tochter Eurowings 
bereitzustellen, soll die Marke 
Austrian Airlines mit zusätzli-
chen Fliegern nach Deutschland 
wachsen. Auch alle Langstrecken 
werden auf Profitabilität geprüft. 
Flüge nach Dubai wurden bereits 
eingestellt, dafür kommt im April 
2016 mit Shanghai ein neues 
AUA-Flugziel in China dazu.

max ScHremS
2011 brachte der Wiener 
Jus-Student Max Schrems 
22 Anzeigen bei der Daten-
schutzbehörde in Irland ein, 
wo Facebook aus steuerli-
chen Gründen den Hauptsitz 
hat. Die Enthüllungen des 
NSA-Mitarbeiters Edward 
Snowden bestätigten 
seine Vorbehalte gegen den 
mächtigen US-Konzern: In 
den USA ist für Daten von 
EU-Bürgern kein adäquater 
Schutz gegeben. Am 23. 
September 2015 folgte der 
Europäische Gerichtshof 
dieser Argumentation – das 
»Safe Harbor«-Abkommen 
ist Geschichte. Der Daten-
transfer über den großen 
Teich muss, insbesondere für 
Unternehmen, neu geregelt 
werden.

cHriStian Konrad
Überfordert vom Zustrom der 

Asylwerber holte die Regierung 
im vergangenen August den 

einstigen Raiffeisen-Generalan-
walt Christian Konrad aus der 

Pension zurück und installierte 
ihn als Flüchtlingskoordinator. 

Der macht- und selbstbewusste 
Manager soll mithilfe seiner 

Netzwerke dringend benötigte 
Unterkünfte organisieren. An 
den renitenten Landeshaupt-

leuten beißt allerdings auch er 
sich die Zähne aus. 

UlriKe rabmer-Koller
Zum ersten Mal in der 70-jährigen Geschichte des Hauptver-
bandes der Sozialversicherungsträger wurde eine Frau zur 
Vorsitzenden gewählt. Die oberösterreichische Bauunter-
nehmerin Ulrike Rabmer-Koller folgte dem neuen ÖVP-Ge-
neralsekretär Peter McDonald. Die Fäden für diese Personal-
rochade zog Wirtschaftskammerpräsident Christoph Leitl, 
der sie erst im Vorjahr nach Wien geholt hatte. Nunmehr für 
8,5 Millionen Anspruchsberechtigte verantwortlich, will sie 
verstärkt auf Prävention setzen. Ein Gutscheinsystem soll 
Anreize für gesunde Lebensführung bieten. Wer vereinbarte 
Gesundheitsziele erreicht, könnte mit Sportangeboten,  
Massagen o.Ä. belohnt werden.

HorSt ebner
Wenn ein g´standener Landesenergie-
versorger den Geschäftsführer eines 
Ökostromanbieters in den Vorstand 
holt, dann hat das nicht nur handfeste 
wirtschaftliche Gründe, sondern auch 
Symbolwirkung. Der Energiemarkt 
ist stark im Wandel und die Salzburg 
AG ist seit Jahren auf eine Zukunft 

der erneuerbaren Energien ausgerichtet. Horst Ebner, 
bislang Geschäftsführer der ökostrom AG, ist nun mit 
Jahresanfang in die Chefetage der SAG eingezogen. Für 
den gebürtigen Wiener ist es eine Heimkehr. Ebner war 
bereits zur Jahrtausendwende Assistent des damaligen 
Vorstandes Wolfgang Anzengruber, später Geschäfts-
führer der Salzburg-AG-Tochter MyElectric, und soll 
nun mit seinem Know-how und Netzwerkqualitäten 
weitere Weichenstellungen vornehmen.
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eliSabetH Stadler
Seit 1. Jänner steht erstmals ein 
österreichischer Versicherungskon-
zern und damit derzeit ein einziges 
ATX-Unternehmen unter weiblicher 
Führung. Elisabeth Stadler, zuvor 
Generaldirektorin der Donau Versi-
cherung, wechselte an die Spitze der 
Konzernmutter Vienna Insurance 
Group. Der bisherige CEO Peter Ha-
gen hatte wegen »Auffassungsunter-
schieden über die weitere strategi-
sche Ausrichtung« überraschend das 
Handtuch geworfen. Mit mehr als 30 
Jahren Erfahrung in der Branche ist 
die promovierte Mathematikerin eine 
höchst kompetente Nachfolgerin. 
Sie lenkte schon die in Turbulenzen 
geratene Donau Versicherung in 
ruhigeres Fahrwasser.

Wolfgang 
neUbaUer
»Wissenschafter des Jah-
res« wird ein Archäologe 
wirklich nicht alle Tage. 
Wolfgang Neubauer, Di-

rektor des Ludwig-Boltz-
mann-Instituts ArchPro, 

erhielt die Auszeichnung für 
seine spannende Vermittlung 

komplexer Forschungsinhalte. Der 52-Jährige wuchs als 
österreichisches »Gastarbeiterkind« in der Schweiz auf 
und sieht Kommunikation als zentrale Aufgabe der Wis-
senschaften. Unter Einsatz von Hightech-Methoden wie 
eines eigens entwickelten Magnetometers forschte er in 
Stonehenge, entdeckte einen Wikinger-Häuptlingssitz 
in Norwegen und eine Gladiatorenschule in Carnuntum. 
Als seine größte Errungenschaft bezeichnet Neubauer 
jedoch die Rekonstruktion einer Keltensiedlung in der 
Buckligen Welt, die zum Publikumshit avancierte.

rainer Seele
Mehr als ein Jahr war der österreichische Mineralöl-

konzern OMV durch einen Machtkampf im Vorstand 
lahmgelegt. Im Juli 2015 trat der Deutsche Rainer See-
le die Nachfolge von Gerhard Roiss an. Der 55-jährige 

Chemiker, seit 2009 Vorstandschef bei der BASF-
Tochter Wintershall, pflegt exzellente Kontakte zu 

Russland und gab sogleich grünes Licht für den Ausbau 
der Ostsee-Pipeline North Stream. Der geplante An-

teilstausch mit dem russischen Energieriesen Gazprom 
laufe auf eine Zerschlagung des teilverstaatlichten 

Konzerns hinaus, warnt die ÖBB-Aufsichtsratschefin und frühere ÖIAG-Aufsichtsrätin 
Brigitte Ederer. Auch auf EU-Ebene sorgt die Allianz für großes Unbehagen. 

HanneS 
ametS-
reiter
Aus dem 
20-jährigen 

Jubiläum, das 
er heuer gefei-

ert hätte, wurde 
nichts. Als Publi-

zistikstudent wollte er noch Sportjournalist 
werden, schließlich verbrachte Hannes 
Ametsreiter fast seine gesamte bisherige 
Karriere bei der Telekom Austria. 2009 
übernahm er von Boris Nemšić den Posten 
als Generaldirektor. Wichtige Weichenstel-
lungen wie die Übernahme durch Améri-
ca Móvil fielen in seine Ära. Im Oktober 
wechselte der Marketingprofi zu Vodafone 
Deutschland. Der Konzern – dreimal so groß 
wie die Telekom-Austria-Gruppe – liegt im 
Mobilfunk-Wettbewerb nur noch auf Platz 
drei hinter der Deutschen Telekom und dem 
neuen Riesen Telefonica. Auch bei Telekom 
Austria kam nach dem Abgang des 49-Jähri-
gen einiges in Bewegung: Aufräumen ist an-
gesagt. Ametsreiters Wunsch-Dienstwagen, 
ein Tesla, wurde wieder abbestellt.

marcel Koller
Es war nicht nur Skepsis, sondern unverhohlene Ablehnung, die Marcel 
Koller von Teilen der heimischen Fußballexpertenriege bei seiner Bestel-
lung entgegenschlug. Vor allem Vertreter der mittlerweile fast schon mehr 
berüchtigten als berühmten 78er-Generation taten sich hier unrühmlich 
hervor. Spätestens mit der souveränen Qualifikation für 
die Euro 2016 hat Koller auch die letzten Zweifler 
verstummen lassen – mit Ausnahme natürlich 
von Hans Krankl, der seinen Standpunkt, dass 
ein Ausländer nicht Nationaltrainer sein 
dürfe, gebetsmühlenartig wiederholt. Koller 
kann es egal sein. Ihm ist gelungen, was nur 
wenigen österreichischen Trainern zuvor ge-
lungen ist: Er hat eine Mannschaft geformt, 
die trotz herausragender Einzelspieler vor 
allem über den Teamgeist zum Erfolg kommt, 
und bei der es richtig Spaß macht zuzusehen.

florian gScHWandtner
Von einem Erfolg, wie ihn Florian 
Gschwandtner und seine Co-Gründer 
Alfred Luger, Christian Kaar und René 
Giretzlehner landeten, träumen viele 
Start-ups. Als Studentenprojekt an der FH 
Hagenberg konzipiert, revolutionierte die 
Sport-App Runtastic innerhalb weniger 
Jahre den weltweiten Fitnessmarkt. 
Schon der Verkauf der Mehrheitsanteile 
an die Axel Springer AG im Herbst 2013 
um 22 Mio. Euro machte die vier Jungun-
ternehmer zu Multimillionären. Zwei Jah-
re später folgte ein noch größerer Coup: 
Adidas übernahm das komplette Unter-
nehmen um 220 Mio. Euro, jeder der vier 
kassierte noch einmal knapp 24 Millionen. 
CEO Gschwandtner bleibt Runtastic mit 
seinen drei Partnern und dem gesamten 
Team treu und treibt von dort künftig die 
Digitalstrategie von Adidas voran.
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Schlechte Nachrichten für alle, die vom Penthouse in Manhattan träumen. 
Ohne Doppeljackpot geht gar nichts mehr. Die Stadt, die besser als viele 
andere durch die Krisenjahre gekommen ist, hat wieder den Rekord-Mo-

dus eingeschalten. 
Immobilien in New York waren nie teuerer als Ende 2015. Der durchschnittliche 

Verkaufspreis in Manhattan ist im vergangenen Jahr um 17,3 Prozent gestiegen, 
wie der jüngste Elliman-Report berichtet. Der durchschnittliche Verkaufspreis ei-
ner Immobilie betrug Ende des vergangenen Jahres 1,9 Millionen USD, der durch-
schnittliche Quadratmeterpreis lag bei 17.880 Dollar. 

Wer in Manhattan verkaufen will, hat sein 
Objekt in der Regel nach 23 Tagen an den 
Mann gebracht. 

Die Bauträger sind in Hochstimmung. Die 
Neubauten gehen weg wie die warmen Semmeln und machen rund ein Fünftel aller 
Verkäufe aus.  Rund die Hälfte der Neubauten in Manhattan liegt im Preissegment 
von eins bis 3 Millionen. Nur rund 16 Prozent der Neubauten liegen im »Billigbe-
reich« unter einer Million und belasten den Käufer im Schnitt mit 800.000 USD.

Besonders stark wächst das Luxussegment, weil die Superreichen aus aller 
Welt Manhattan stürmen. 500 Objekte wurden 2015 an den Geldadel verkauft, um 
27.777 USD/m² im Schnitt. Rund ein Drittel aller Neubauten wird für diese Klientel 
gebaut. 

Der russische Oligarch und ehemalige Senator Vitaly Malkin hat sich genauso 
eingekauft wie der griechische Korruptionist Dimitrios Contominas. Wie die New 
York Times berichtete, zieht der lockere amerikanische Umgang mit dem Gesell-
schaftsrecht viele an, die nicht gern gefragt werden, woher sie eigentlich ihr Vermö-
gen haben. Die Columbus Skyline LLC, hinter der der chinesische Baumogul Wang 
Wengliang steckt, hat sich groß ins Time Warner Center eingekauft, genauso wie 
der amerikanische Football-Star Tom Brady. 

Die Times kritisiert, dass der Markt immer intransparenter wird und eigentlich 
niemand mehr weiß, was wem gehört. Und das sei nichts anderes als eine offene 
Einladung für Geldwäscher aus aller Herren Länder. 

Auch ein ganz eigener Markt entwickelt sich atemberaubend: Luftrechte! In 
Manhattan gibt es nämlich keine maximalen Bauhöhen, die Idee ist: Wer einen Fle-
cken Erde besitzt, dem gehört alles, was darüber liegt – bis zum Himmel –, und alles, 
was darunter liegt, bis zur Hölle. Das führt zu dem eigenartigen Phänomen, dass die 
Preise für Luftrechte explodieren. Zahlte man 2013 noch 3.300 USD für den Quad-
ratmeter unverbauter Luft, waren es Ende 2015 bereit 5.400 USD. 

Die Blackstone Gruppe kauft vor kurzem den Stuy-Town/Peter Cooper Village-
Komplex um fünf Milliarden Dollar. Wie erst jetzt bekannt wurde, waren in dem 
Deal auch rund 90.000 Quadratmeter Luftrechte enthalten, deren Wert auf 625 
Millionen USD geschätzt wird. So schauen Luftgeschäfte in New York aus!! n

Von Alfons flAtscher, new York

In Manhattan gibt 
es keine maximalen 
Bauhöhen, die Idee 
ist: wer einen Fle-
cken Erde besitzt, 
dem gehört alles, 
was darüber liegt 
– bis zum Himmel 
–, und alles, was 
darunter liegt, bis 
zur Hölle.
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men new York.

New Yorker In New York sind Immobilien extrem teuer, das 
beflügelt die Geschäfte mit der Luft.

Luftgeschäfte
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2016 wird in vielerlei Hinsicht ein entscheidendes Jahr. Nicht 
überraschend beschäftigt uns das Flüchtlingsthema auch auf  
europäischer Ebene noch immer – und noch immer sind keine 
klaren Antworten absehbar. In Kombination mit einer innerdeut-
schen Führungskrise, antieuropäischen Kräften in vielen Mitglied-
staaten und der Volksabstimmung in Großbritannien ergibt dies 

eine gefährliche Mischung.

     aus brüssel

Ein KommEntar von GilbErt ruKschcio

»Die erste Antwort Europas auf die 
Flüchtlingsfrage ist gescheitert.«

Gilbert Rukschcio studierte 
Politikwissenschaft in Wien und 
Aix-en-Provence. Seine berufliche 
Laufbahn startete er 2005 im 
Europäischen Parlament. Er ist 
geschäftsführender Gesellschaf-
ter von pantarhei Europe und als 
Unternehmensberater mit Tätig-
keitsschwerpunkt in Brüssel  für 
verschiedene österreichische und 
internationale Unternehmen und 
Verbände tätig. In seiner Kolumne 
»News aus Brüssel« versorgt er 
die LeserInnen der Report-Fach-
medien mit Hintergrundinfos zu 
europäischen Fragen. 

ZUM AUTOR
>

Man kennt es üblicherweise von Kindern, die dem 24. Dezember ungeduldig 
entgegenfiebern. Denn dann kommt das Christkind oder der Weihnachts-
mann, je nach Weltanschauung und Brauch. Dieses Jahr konnten auch die 

erwachsenen Politiker Europas die Ankunft des Winters kaum erwarten. Denn mit 
den tiefen Temperaturen erhoffte man ein Versiegen des Flüchtlingsstroms und ein 
automatisches Erledigen der damit verbundenen politischen Herausforderungen. 
Doch das stellte sich als frommer Wunsch ans Christkind heraus, der prompt nicht 
in Erfüllung ging. Nicht nur, dass der Flüchtlingsstrom nicht versiegte, auch in der 
Aufnahme und Beheimatung von über einer Million neuer Bewohner zeigen der 
Kontinent und seine Bevölkerung sich von der Aufgabe überfordert. 

Die Eu als teil des Problems?
Beim Flüchtlingsthema gibt es keine Winterpause und es wird auch kei-

ne schnelle Lösung geben. An dieser Stelle gehört ein ehrliches Eingeständnis her: 
Europa ist mit seinem ersten Versuch, Antworten zu finden, gescheitert. Weder der 
Deal mit der Türkei noch die »Hot Spots« zeigen eine positive oder wie erhofft kurz-
fristige Wirkung. Im Gegenteil: Die Spaltung in Europa nimmt zu. Innerhalb der Staa-
ten, zwischen den Staaten, in Büros, Familien, Stammtischen. 

Zum ersten Mal teile ich die Sorgen einiger Beobachter, dass Europa an einer 
neuen Herausforderung scheitern könnte. Nämlich insofern, dass die Europäische 
Union als Teil des Problems und nicht als Teil der Lösung gesehen wird. Führende EU-
Politiker wirken zunehmend rat- und in weiterer Folge tatenlos. 

Wie resilient ist die union?
Was bereits zu beobachten ist: Die Dominanz Deutschlands wackelt. Einer 

Zangenbewegung gleich formieren sich antieuropäische Kräfte an der Peripherie, 
Großbritannien auf der einen, Polen, Ungarn auf der anderen Seite, und treiben eine 
»Ent europäisierung« voran. Die Schwäche Deutschlands geht dabei Hand in Hand 
mit der persönlichen Führungskrise, mit der Kanzlerin Angela Merkel zunehmend in 
Deutschland selbst konfrontiert sein wird. Die nächsten Wochen werden zeigen, ob 
sich die innerdeutsche Debatte beruhigen oder das Ende der Über-Kanzlerin einläu-
ten wird.

Nun könnte man meinen, das passiert immer wieder und daran ist noch keine 
Europäische Union zugrunde gegangen, dass ein Land oder ein Politiker an Einfluss 
verliert. Politiker kommen, Politiker gehen. Doch einerseits ist Merkel jene Politike-
rin, die wie niemand sonst in Europa Leadership und Macht besitzt. Und andererseits 
ergibt sich in diesem Jahr eine gefährliche Mischung: offensichtliches politisches Va-
kuum im Umgang mit der Flüchtlingsthematik; Spaltung und damit Lähmung Euro-
pas; eine ideologische Gegenbewegung in vornehmend östlichen Staaten unter dem 
Banner der »illiberalen Demokratie«; und nicht zuletzt: ein Referendum in Großbri-
tannien über den Verbleib in der EU. Sagen wir so: 2016 testen wir die Resilienz der 
Europäischen Union.  n

>

Europa
am Scheideweg
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> Umfrage

Was 2016
bringen

wird
Report-Umfrage
Prominente Vertreter der heimi­

schen Wirtschaft werfen einen Blick 

in die Glaskugel und verraten, was sie  

vom neuen Jahr erwarten.

Eine Wahl 
und sonst 
Verlierer
Peter Filzmai-
er, Professor 
für Politik-
wissenschaft 

an den Universitäten Krems und Graz 
sowie geschäftsführender Gesellschafter des 
Instituts für Strategieanalysen (ISA)

» 2016 ist Präsidentschaftswahl. Das Amt 
ist für viele Österreicher zwischen 
Staatsnotar und Frühstücksdirektor an­

gesiedelt, doch wird der neue Bundespräsident 
die Koalitionsverhandlungen 2018 mächtig be­
einflussen. Zudem gibt es ein starkes Kandida­
tenfeld, und alle Parteien werden die Bühne zur 
Profilierung nutzen.  Regierungsparteien können 
ansonsten nichts gewinnen. Beim Flüchtlingsthe­
ma werden Entscheidungsträger schwarzweiß 
als Helfer oder Hetzer abgestempelt. Die öko­
nomischen Daten dürften sich leicht verbessern, 
jene am Arbeitsmarkt etwas verschlechtern. So 
oder so wäre die Öffentlichkeit aber erst 
bei einem Wirtschaftswunder zufrieden. 
Für die Wissenschaft ist auch deshalb zu 
befürchten, dass Studien noch mehr zum 
Spielball der Parteipolitik werden. Innova­
tionsdenken findet kaum Anerkennung.«  n

Internet der Menschen, der 
Tiere und der Dinge
Andreas Bierwirth,  
CEO T-Mobile Austria 

» 2016 wird das Internet der 
Dinge – das eigentlich rich­
tigerweise das Internet der 

Menschen, der Tiere und der Dinge 
heißen müsste, weil einfach alles mit 
allem über Internet verbunden sein 
kann – richtig durchstarten. Für das 
Internet der Dinge gibt es hunderte 
Beispiele. Das Auto verständigt bei 
einem Unfall automatisch den Not­
ruf, das Haus meldet, dass ein Fenster 
nach dem Weggehen nicht versperrt 
wurde und das Fenster kann via App 
geschlossen werden. Das Regal im Su­
permarkt oder der Getränkeautomat 
im Büro melden, dass sie bald Nach­
schub brauchen. Das Fahrrad, das 
durch ein Schlagloch fährt, verstän­
digt automatisch die Straßenwartung. 
Und in einigen Jahren wird das Auto 
den Fahrer vor der eigenen Tür ab­
setzen und dann selbstgesteuert zum 
nächsten freien Parkplatz fahren und 
einparken.«  n

Ideologische Mauern der Politik 
brechen
Winfried Kallinger,  
KALLCO Development GmbH

» Meine Hoffnung für 2016 ist, 
dass die Immobilienwirtschaft 
ihre Rolle als stabilisierender Fak­

tor der Volkswirtschaft behält und sich 
auch so verhält. In Zeiten der sprunghaft 
steigenden Nachfrage nach leistbarem 
Wohnraum sind innovative Baukonzep­
te, Flexibilität und Eingehen auf Lebens­
perspektiven einer jungen, kulturell hete­
rogenen Generation gefragt. Das bietet 
Chancen abseits des Mainstreams des 
verknöcherten gemeinnützigen Bauge­
schehens, aber natürlich auch Risiken. 
Solange uns der Finanzmarkt nicht wie­
der böse Streiche spielt, werden die Mög­
lichkeiten überwiegen, daran kann auch 
das Jammern der Branche über ein paar 
Steuernachteile nichts ändern. Das Diktat 
der Notwendigkeit zum Handeln wird hof­

fentlich auch 
ein paar Bro­
cken aus den 
ideologischen 
Mauern der 
Politik heraus­
brechen.« n Fo
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Es sollte für jeden mehr übrigbleiben 
Danijel Dzihic, Generaldirektor Ford Austria

» Ich hoffe, dass die positiven Effekte der Steuerreform die 
Stimmung der Steuerzahler verbessern, stimulierend 
auf den Autokauf wirken und nicht gleich wieder Ände­

rungen der fiskalischen Rahmenbe­
dingungen folgen. Damit ergibt sich 
hoffentlich auch Kaufkraft – letztend­
lich sollte unter dem Strich für jeden 
Einzelnen auch etwas übrigbleiben. 
Es wird hoffentlich für die Branche 
ein erfolgreicheres Jahr als 2015, 
verbunden mit Steigerungen des Ge­
samtmarktes. Angesichts der jüngsten 
und innovativsten Produktpalette aller 
Zeiten und insbesondere für Öster­
reich wichtigen Angebotserweiterung 
bei Allradmodellen wird Ford überpro­

portional davon profitieren. Wegen der bei Firmenautos für die 
Berechnung des Sachbezugs nun maßgeblichen 130­g­Grenze 
werden sich die Kunden neu orientieren und wahrscheinlich ge­
nauer schauen, welchen Effekt ihr Kauf auf den Sachbezug hat. 
Aber grundsätzlich denke ich, dass gerade Ford als Marke mit 
einer großen Anzahl an Fahrzeugen unter 130 g CO

2
/km daraus 

Profit schlagen wird.« n

Es wird wieder mehr  
investiert
Helmut Fallmann, Vorstandsvorsit-
zender der Fabasoft AG

» Die Steuerreform wird sich am 
Konto der Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmer viel deutli­

cher bemerkbar machen als angenommen und den Konsum sti­
mulieren. Das wird dazu beitragen, dass Österreichs Wirtschaft 
in eine optimistischere  Stimmung kommt und wieder mehr inves­
tiert. Auch die beschlossene Entlastung der Wirtschaft um eine 
Milliarde Euro ist ein wichtiges Zeichen, dass die Unternehmen 
von der Politik ernst genommen werden. Insgesamt wird durch 
die dramatischen Umbrüche in vielen Branchen das Bewusstsein 
weiter wachsen, dass alle Unternehmen, die ihre Geschäftsmo­
delle nicht digitalisieren, in spätestens 20 Jahren ausgestorben 
sein werden.« n

Smart, social, mobile
Michael Krammer,  
geschäftsführender Gesellschafter ventocom

» Die digitale Revolution wird weiter voranschreiten und un­
seren Alltag – in Business wie Freizeit – noch mehr verein­
nahmen. Nach dem Motto ›smart – social – mobile‹  sind 

alle Menschen, wenn sie das wollen, zu jeder Zeit und an jedem 
Ort online und vernetzt. Das bedeutet eine Demokratisierung in 
jeder Hinsicht und bringt uns allen neue Kommunikationskanäle 
und –möglichkeiten. Vor allem Kundenbeziehungen verändern sich 

signifikant: Aus Customer Relation­
ship Management (CRM) wird die 
Customer Managed Relationship 
(CMR). Der Kunde ist anspruchs­
voller geworden und nutzt versiert 
neue Kanäle. Für Unternehmen zäh­
len ehrliche, transparente und (pro-)
aktive Kommunikation mehr denn 
je! Nur dann gelingt der erfolgreiche 
Auf­ und Ausbau einer langfristigen 
Kundenbeziehung.« n
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Die Cloud – what else?
Martin Winkler, Country 
Leader Oracle Österreich

» Wir blicken in Ös­
terreich auf eine 
a u s g e s p r o c h e n 

positive Marktentwicklung 
zurück und wachsen wei­
ter mit der Cloud! Oracle 
unterstützt Unternehmen 

dabei, cloudbasierte Infrastruktur, IT­
Plattformen oder Business­Software zu 
nutzen. Der Markt hat sich mit voller Ge­
schwindigkeit gedreht, unser Business­
Alltag hat sich umfassend verändert: Die 
Cloud ist heute Realität, hat sich bestens 
etabliert und wird von den Kunden aktiv 
eingefordert. Jetzt gilt es, diese neuen He­
rausforderungen zu meistern und Chan­
cen bestmöglich zu nutzen! Den Ausbau 
unseres Cloud­Bereiches haben wir als ein 
Kernziel für die nächsten Jahre definiert – 
Digital Security wird dabei immer mehr 
zu einem Muss in allen Bereichen. Oracle 
bietet österreichischen Unternehmen das 
optimale Rüstzeug, aktuelle IT-Trends zur 
Stärkung der eigenen Wettbewerbsfähig­
keit zu nutzen.«  n

Alles wird digitalisiert, was sich digita-
lisieren lässt
Achim Kaspar, General Manager von Cisco 
Austria

» Im Sog der Digitalisierung verändern sich Märkte schnel­
ler als je zuvor. Laut der Studie ›The Digital Vortex: How 
Digital Disruption is Redefining Industries‹ werden sich 

in den nächsten fünf Jahren aufgrund der digitalen Transformati­

on etwa 40 Prozent der Unternehmen in einem völlig veränder­
ten Wettbewerbsumfeld wiederfinden. Am stärksten betroffen 
sind die Technologiebranche, aber auch Medien, Unterhaltung, 
Telekommunikation, Finanzwesen und Einzelhandel. Die IT­
Sicherheit ist ebenfalls in den Fokus gerückt. Hier ist ein Para­
digmenwechsel nötig: Nicht nur die Vorbeugung, sondern auch 
Strategien und Lösungen für die Zeit während und nach den Atta­
cken sind heutzutage nötig. Unternehmen müssen die Zeit bis zur 
Entdeckung von Angriffen – etwa 100 bis 200 Tage – unbedingt 
reduzieren.« n

Zeit der Schnelllebigkeit vorbei
Karl Hawlik, Geschäftsführer OKI Österreich

»Kaum jemand, der im Vorjahr nicht neue Er­
kenntnisse für sich gewonnen hat. Nach vie­
len Jahren der Schnelllebigkeit habe ich den 

Eindruck, dass Werte wie Zuverlässigkeit und Ver­
bindlichkeit wieder mehr geschätzt werden. Dieser 
Zeitgeist könnte auch in der Wirtschaft spürbar werden, sei es auf dem 
Arbeitsmarkt, in Kundenbeziehungen oder im Kaufverhalten. Das Prin­
ting­Business ist über viele Jahre etabliert, hier erwarte ich keine grund­
legenden  Veränderungen. Sehr wertvoll sind aber die langjährigen Struk­
turen mit unseren OKI Partnern und Kunden, die wissen, dass wir uns um 

Qualität und Service bemühen. OKI beweist auch seit über 100 
Jahren, dass man versteht, was der Unterschied zwischen Hype 
und Fortschritt ist. Wir erwarten für 2016 einige interessante 
neue Produkte, auch durch die Übernahme von Seiko.« n

New School of IT
Erwin Greiml, Geschäftsführer adesso Austria GmbH

» 2015 war für die adesso Austria ein erfolgreiches Jahr 
auf ganzer Linie. Durch innovative Ideen und zeitgemä­
ße Technologien haben wir unseren Kunden zum Erfolg 

verholfen. Vor diesem Hintergrund sind wir auch für das neue 
Geschäftsjahr zuversichtlich. Neben unserer Expertise im Versicherungsbereich konzen­
trieren wir uns auf Industrie 4.0. Durch unsere New School of IT sind wir mit Mobilität, 
Agilität und Elastizität am Puls der Zeit. Mit dem Interaction Room wollen wir auch 2016 
die Kommunikation zwischen Fach­ und IT­Experten verbessern. Das motivierte und 
kompetente Team vereint technologische Kompetenz mit ausgeprägtem fachlichen und 
betriebswirtschaftlichen Know­how und freut sich auf neue Projekte. Auf die Branche 
werden spannende Herausforderungen zukommen. 2016, wir sind bereit!« n

Keine großen Sprünge
Klaus Lercher, Geschäftsführer Trenkwalder Personaldienste 
GmbH

»Das vergangene Jahr war für die Unternehmen der Zeitar­
beitsbranche durchwachsen. Schwache Konjunktur, stei­
gende Arbeitslosigkeit und die Zunahme von Billigarbeits­

kräften aus dem Ausland sind Probleme, mit denen wir auch in 
diesem Jahr noch kämpfen werden. Für 2016 erwarten wir zwar 
eine stabile Entwicklung, große Sprünge – weder nach oben noch nach unten – sehen 
wir derzeit aber nicht. Die Branche verändert sich allerdings massiv. Wir merken das an 
den geänderten Anforderungen der Kunden, unserer Aufträge sowie der Stellenprofile. 
2016 gilt es deswegen umso mehr diesem Wandel bestmöglich Rechnung zu tragen. Wir 
setzen daher auf den weiteren Ausbau der Services und Personaldienstleistungen und 
die Investition in Aus­ und Weiterbildung unserer MitarbeiterInnen. Auch der Trend hin 
zur Digitalisierung wird 2016 ein großes Thema für uns sein.« n
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Emotionale Bindung zum Kunden
Daniel Freiberger, Head of CEM, TietoAustria  

» Tieto sieht 2016 im Zeichen von Customer Experi­
ence Management (CEM). CEM rückt derzeit mas­
siv in den Fokus der Unternehmensstrategien. Denn 

wer heute die emotionale Bindung zu seinen Kunden nicht 
an allen Touchpoints harmonisiert und optimiert, setzt seine 
Markenwahrnehmung aufs Spiel: Online und offline, von der 
Produktentwicklung über Erstkontakt, Kauf, Nutzung und 
Wartung   – CEM betrifft alle Fachabteilungen und Bran­
chen.  Branchenübergreifende Partnerschaften ermöglichen 
die Entwicklung neuer Services für den Kunden. Tieto sieht 
sich dabei nicht nur als technischer Umsetzungspartner son­
dern auch in der Rolle des ›CX Hub‹ – bietet also die gesamte 
Customer Experience Wertschöpfungs­
kette von der Strategieentwicklung über 
Service Design bis hin zur Bereitstellung 
von CEM Services aus der Cloud.« n
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Das Jahr der Hybrid Cloud
Dirk Pfefferle, Area Vice President Central & Eastern Europe Citrix Systems 

» 2016 wird das Jahr der Hybrid Cloud: Unterneh­
men verfügen jetzt über alle notwendigen Ele­
mente, um Multi­Cloud­Modelle zu implemen­

tieren und zu managen. CIOs können sich ihr passendes 
Cloud-Modell individuell zusammenstellen. Zudem 
stehen Lösungen zur Verfügung, um diese Infrastruktu­
ren einheitlich zu verwalten. Ferner sehe ich einen stei­
genden Einsatz von Data­Analytics­Technologien 2016. 
Die damit gewonnenen Informationen helfen Firmen, 
Kunden stärker zu binden und neue Verkaufskanäle zu 
erschließen.

Citrix bietet Kunden die passenden Lösungen, um Hy­
brid Clouds sicher zu verwalten. Gleichzeitig stellen wir Technologien 

für eine sichere und performante Anbindung bereit. Gleiches gilt für Lösungen, mit denen 
Unternehmen flexibel auf dynamische Auslastungen reagieren können. Darüber hinaus 
sorgen wir für einen lückenlosen Zugriff auf geschäftsrelevante Daten: Mit individuellen 
Workspace-Lösungen können Anwender unabhängig vom genutzten Endgerät auf vertrau­
te Apps, Cloud-Dienste und Datenspeicher zugreifen. User erhalten die benötigten Infor­
mationen, wann und wo immer sie diese benötigen.«  n

Nationale Sparmaßnahmen hemmen Wachstum 
Erich Frommwald, CEO der Kirchdorfer Gruppe

» Die Erfahrung hat uns gelehrt, dass geldpolitische Unsicherheiten massive Auswirkung 
auf die gesamte Branche haben. Trotz prognostizierter Wachstumsimpulse Europas 
könnten nationale Sparbemühungen den Aufschwung abermals stagnieren lassen. Ne­

ben trüben Zukunftsaussichten und verhaltenem Optimismus haben Unternehmen trotz allem 
die Chance, sich dank innovativer Ideen und hocheffizienter Entwicklungen am rasanten Wettbe­
werbsmarkt behaupten zu können.

Besondere Wachstumschancen sehe ich aufgrund des in den letzten Jahren kontinuierlich zu­
nehmenden Personenverkehrs vor allem im Bahn- und Straßenbausektor. Insgesamt beeinflussen 
jedoch erschwerende Rahmenbedingungen wie mangelnde Nachfrage und daraus entstandene 
Überkapazitäten, Megafusionen und Margendruck die gesamte Branche und ermöglichen auch im 
nächsten Jahr höchstens unterdurchschnittliche Wachstumschancen.« n

Optimismus als Voraussetzung für Wachstum
Helmut Pfeifenberger, Direktor & General Manager Brother International

»Angesichts der vielen krisenhaften Entwicklungen blickt wohl kaum jemand mit be­
sonderem Optimismus in das Jahr 2016. Besonders die schwache Konjunktur, die 
ungebrochene Flüchtlingsbewegung nach Europa und die terroristischen Anschläge 

der letzten Wochen trüben die Stimmungslage. Auch wenn es Brother im vergangenen Jahr 
wieder gelungen ist, Marktanteile dazuzugewinnen, brach­
te die allgemeine Marktentwicklung für Unternehmen aus 
der Druckerbranche keinen Rückenwind. Dennoch wäre 
es falsch, wenn wir uns dadurch einen grundsätzlich po­
sitiven Blick auf die Zukunft nehmen ließen. Denn gerade 
eine optimistische Einstellung zur Zukunft ist eine we­
sentliche Voraussetzung für eine wachsende Wirtschaft.  
Von der Politik wird man daher auch bei uns in Österreich 
erwarten dürfen, durch Mut zu wirklichen Reformen dem 
positiven Blick auf die Zukunft allgemein mehr Auftrieb zu 
geben.« n

Lösungsorientierte Kom-
munikation zahlt sich aus 
Stephan Otto, Technische Ge-
schäftsleitung HOCHTIEF  
Infrastructure Austria und 
HOCHTIEF Infrastructure 
Deutschland Südost

» Im vergangenen Ge­
schäftsjahr konnten wir 
die höchsten Auftrags­

eingänge seit Jahren verzeichnen. 
2015 hat bewiesen, dass sich Be­
ständigkeit und eine lösungsori­
entierte Kommunikation, ob mit 
dem Kunden, Partner oder Mit­
arbeiter, vollauf bezahlt machen. 
Aus meiner Sicht könnte das Jahr 
2016 nahtlos so weitergehen.  
Hochtiefs wichtigster Auftragge­
ber in Österreich ist die öffentli­
che Hand. Unsere Kernkompetenz 
liegt im Verkehrswegebau und 
daher leben wir überwiegend von 
öffentlichen Aufträgen. Man hört, 
dass höhere Investitionen in den 
Straßenbau und in den Bahnaus­
bau für einen Wachstumsimpuls im 
Tiefbau sorgen sollen. Unabhängig 
vom tatsächlich spürbaren Effekt 
werden wir hart daran arbeiten 

unsere ambiti­
onierten Ziele 
zu erreichen 
und unseren 
Platz in der ös­
terreichischen 
Bauwirtschaft 
weiter zu 
festigen.«n
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„Ich entscheide mich für Betonprodukte aus  
der Region, weil ich damit Arbeitsplätze in meiner  
Gemeinde sichere!“

Dieses wichtige Gütesiegel gibt mir 
echte Sicherheit bei meinen Ent-
scheidungen. Denn jetzt weiß ich, 
wie ich mit Betonfertigteilen aus 
der Region gezielt meine Gemeinde 
stärken kann! Das ist gut für die Ar-
beitsplätze, unsere Infrastruktur und 
für soziale Einrichtungen.

Reinhard Knobloch (60),  
Bürgermeister in  
Bad Fischau-Brunn

VERBAND ÖSTERREICHISCHER
BETON- UND FERTIGTEILWERKE

Mail: office@voeb.co.at
Web: www.voeb.com

AZ_BM_rz_report.indd   1 12.01.16   15:44

Innovative Fantasien 
werden zum Stand der 
Technik
Norbert Herzog, Regionaldirek-
tor Vinci Energies, Geschäfts-
führer Cegelec GmbH

» Unsere klare Segmentierung und die Konzentration 
auf das Kerngeschäft haben uns in den letzten Jahren 
eine hervorragende Entwicklung beschert, unabhän­

gig von Krise und Konjunkturschwäche. Die aktuellen und 
künftigen Investitionstreiber wie ›Smart Industries‹, ›Smart 
Cities‹ oder auch ›Smart Grids‹ eröffnen neue Chancen, er­
fordern aber adaptierte Kommunikations­ und Handlungs­
strategien. Die Grenzen zwischen Informationstechnologie, 
Prozessautomatisierung und Anlagenbau verschwimmen 
zunehmend und verschwinden in weiterer Folge zur Gänze. 
Industriebetriebe, Kommunen, aber auch Energieversorger 
benötigen langfristig stabile Partnerschaften bzw. Partner, 
um komplexe, aber hochgradig effiziente Gesamtlösungen 
entwickeln, implementieren und in Stand halten zu können. 
Es ist spürbar, dass sich 2016 Technologien und Tools etab­
lieren werden, die sich schon seit langem angekündigt haben. 
Elektromobilität, interaktive Einrichtungsgegenstände oder 
energieautarke Gebäude werden nicht länger zu innovativen 
Fantasien, sondern zum Stand der Technik gehören.« n

Mobiles Arbeiten dank Cloud
Christian Fron, Vice President Sales DACH bei Mitel

» Im Jahr 2016 werden im Bereich der Kommunikation der 
mobile Mitarbeiter und das Thema Cloud die Agenda 
prägen. Vielfach arbeiten Mitarbeiter bereits mobil, ob 

auf Reisen, im Außendienst oder Homeoffice. Doch verfügen die 
wenigsten Unternehmen über ein Mobilitätskonzept, das zum Bei­
spiel festlegt, welche Dienste auf welchen Endgeräten zur Verfü­
gung stehen sollen. Sie schöpfen die Möglichkeiten der mobilen In­
tegration nicht voll aus. Auf dem Weg zum mobilen Unternehmen 
wird die Cloud eine zentrale Rolle spielen.

Wir wollen die technischen Barrieren zwischen den beiden Si­
los Unternehmenskommunikation und Mobilkommunikation be­
seitigen. Durch die Kombination 
unserer Mobile­, Enterprise­ und 
Cloud­Technologien sind wir 
in der Lage, Dienste zu liefern, 
die das wirklich mobile, Cloud­
vernetzte, ›mobile first‹ Unter­
nehmen Realität werden lassen. 
Dazu zählen WiFi­Telefonie­Ser­
vices oder für Smartphones op­
timierte Telefonie­, Video­ und 
Collaboration­Dienste in Echt­
zeit.« n
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Aus für Insellösungen
Andreas Schlecht, Sales Director 
Austria Hitachi Data Systems

» In Österreich erwarten wir 
2016 einen stabilen Markt, 
rückläufig sehen wir Insellö­

sungen – der Trend geht eindeutig in 
Richtung Unified Solutions. Als trei­
bende Kraft für den wirtschaftlichen 
Wandel sehen wir Data Analytics, 
softwaredefinierte IT-Infrastruktu­
ren und insbesondere Flash-Lösun­
gen. In den nächsten Jahren wird 
sich der wahre Wert des Internet 
of Things (IoT) offenbaren. Über 
kurz oder lang werden IoT und Big 
Data Analytics auch in Österreich 
Voraussetzung für ein dauerhaf­
tes Bestehen am Markt sein. Ohne 
Echtzeitanalysen und eine daraus 
resultierende rasche Reaktion auf 
Marktveränderungen werden Un­
ternehmen langfristig nicht konkur­
renzfähig sein. Eine gute Vorberei­
tung unsererseits sowie von Kunden 
und Partnern wird letztlich erfolgs­
entscheidend sein. So viel ist sicher: 
Wir sind gut gerüstet für 2016!« n

Amerika als Motor der Weltwirtschaft
Hans-Jörg Schweinzer, CEO LOYTEC electronics GmbH

» Als innovatives mittelständiges Unternehmen mit ei­
nem Export anteil von mehr als 95 % blickt Loytec 
nach einem erfolgreichen Jahr 2015 auf ein span­

nendes Jahr 2016. Trotz zu billiger Energiepreise sind Auto­
matisierungslösungen für Gebäude gefragter denn je. Effi­
zienten Systemen, die Betriebskosten senken und dabei den 
Komfort verbessern, gehört die Zukunft. Hier ist Loytec vorne 
mit dabei. Wir haben 2015 genutzt und so viele neue Pro­
dukte und Innovationen made in Austria geschaffen wie nie 
zuvor in unserer Firmengeschichte. Unsere Produktlösungen 
zielen auf einen globalen Markt, wo gerade der amerikanische 

Markt boomt und aus heutiger Sicht der Motor der Weltwirtschaft 2016 sein wird. Nach 
durchwachsenen Jahren wird uns im Jahr 2016 Japan gute Geschäfte bringen – hier 
stehen zehntausende Gebäude zur Revitalisierung bereit und im Vorfeld der Olympi­
schen Spiele 2020 wird ordentlich investiert. Gut gerüstet haben wir uns für die Heraus­
forderungen in Europa.« n

Digitalisierung als Innovationstreiber
Jan Trionow, CEO 3

» Die Digitalisierung aller Lebensbereiche 
wird sich 2016 weiter beschleunigen und ei­
ner der wichtigsten Innovationstreiber sein. 

Wir surfen, streamen und kommunizieren bereits 
mobil, wir fangen gerade an, mobil zu bezahlen. Mit 
dem Internet der Dinge kommen ganz neue Möglich­
keiten und Herausforderungen auf uns zu. Damit alle 
von diesen Entwicklungen profitieren können ist eine 
enorm leistungsfähige digitale Infrastruktur nötig. 
Mit dem österreichweiten LTE-Ausbau haben wir die 

Kluft zwischen Stadt und Land 
erstmals geschlossen. Für wei­
tere Verbesserungen sind aber 
auch Politik und Regulierer ge­
fragt. Deshalb ist es so wichtig 
wie noch nie, dass die Rah­
menbedingungen verbessert, 
Impulse gesetzt und digitale 
Themen als ständige Priorität 
bei politischen Entscheidun­
gen etabliert werden.« n

Lifestyleprodukt Energie 
Leonhard Schitter, Vorstandssprecher Salzburg AG

» Angetrieben von energiepolitischen Zielen, gesell­
schaftlichen Strömungen und der zunehmenden 
Verschmelzung zwischen Energiewirtschaft mit In­

formations­ und Kommunikationstechnologien ändern sich 
Kundenbedürfnisse rasch und Energie wird zunehmend 
zum Lifestyleprodukt. Wie Studien belegen, wird der Kunde von 2020 zukünftig Sonnen­
strom nutzen, produziert seine Energie selbst und fährt mit alternativen Antrieben. Damit 
haben traditionelle Geschäftsmodelle der Energieversorger nach dem Motto ›erzeugen, 
verkaufen, liefern, verbrauchen‹ ein Ablaufdatum, und wir müssen in Zukunft zum Full-
Service­Dienstleister werden und dabei neue Technologien ›smart‹ in den Alltag unserer 
Kundinnen und Kunden integrieren.«    n

Stimmung schlechter als die Realität
Angelika Aulinger, Geschäftsführerin Fermacell

» Ich erwarte für 2016 ein maximales 
Bauwachstum von einem Prozent, 
daher ein ähnliches Umfeld wie 

in 2015. Das entspricht Stagnation. Wie 
viel die Wohnbauoffensive bringt, darf mit 
milder Aufregung beobachtet werden. Die 
Körperschaftssteuer steigt auch in 2015 
wieder zweistellig, das bedeutet, die pri­
vate Wirtschaft müsste über Investiti­
onskapital verfügen. Aus diesem Bereich 
erwarten wir dennoch keine re­
levanten Investitionsimpulse. 

Schade, dass die Stimmung in Österreich 
schlechter als die Realität ist.

Fermacell wird in 2016 wachsen, jedoch nicht aufgrund ei­
nes Marktwachstums, sondern weil wir es besser machen 
werden (müssen). Wir haben unsere Vertriebsorganisation 
gestreamlined und personell ausgebaut und setzen uns klare 
Schwerpunkte in jenen Nischenbereichen, in denen wir stark 
sind: Holzbau, Brandschutz und neuerdings und erfolgreich im 
Trockenestrich.«  n
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© PHOENIX CONTACT 2015

Neues Ladestecksystem
für Elektrofahrzeuge

Das kombinierte AC/DC-Stecksystem 

von Phoenix Contact unterstützt 

das Laden von Elektrofahrzeugen mit 

Gleich- und Wechselspannung.

Es ist ausgelegt für Spannungen bis 

850 V und Ströme bis 200 A und 

ermöglicht so das schnelle Laden 

unterwegs. Zudem ist es kompatibel 

zum genormten Typ 2-Connector.

Mehr Informationen unter 

Telefon (01) 680 76 oder 

phoenixcontact.at

Das Multitalent –
 AC- und DC-Laden
 mit einem System

Märkte bleiben 
volatil
Günter Thumser, 
Präsident Henkel 
CEE 

» Wir erwarten 
auch für 2016 
– angesichts der aktuellen geopolitischen 

Entwicklungen – ein weiterhin schwieriges wirt­
schaftliches Umfeld. Die Märkte werden daher sehr 
volatil bleiben. Schnelle Reaktion und hohe Flexibi­
lität bleiben für uns wichtige Erfolgsfaktoren. Das 
bestätigt im Übrigen unsere Strategie, Prozesse und 
Strukturen kontinuierlich den Marktbedingungen 
anzupassen und zu vereinfachen. Darüber hinaus 
wollen wir auf den Märkten mit einer starken Inno­
vationstätigkeit für die notwendigen Stimuli sorgen. 
Das gilt gerade für den Konsumgüterbereich. Wir hal­
ten bei einer Innovationsquote von 45 Prozent. Das 
heißt, Henkel macht rund 45 Prozent seines Umsat­
zes mit Produkten, die es drei Jahre zuvor noch nicht 
am Markt gegeben hat. Dieser Innovationsfokus ist 
für uns im kommenden Jahr wichtiger denn je.« n

Leistbar heißt nicht billig
Christian Weinhapl, Geschäftsführer der Wiener-
berger Ziegelindustrie GmbH

» Nach einem mengenmäßig erfolgreichen Vor­
jahr erwarten wir angesichts der positiven 
Prognosen zur Baukonjunktur und der – auf­

grund des Bevölkerungswachstums – erforderlichen 
Neubautätigkeit auch für 2016 ein weiteres leichtes 
Marktwachstum. Wesentlich wird es aber bei der ak­
tuellen Diskussion um Kostentreiber am Bau sein, dass 
man auch auf politischer Ebene leistbares Bauen nicht 
mit billig Bauen verwechselt. Auch im Hinblick auf 
die sicherlich kurzfristig erforderlichen Unterkünfte 
für Asylwerber sollte immer auch die langfristige und 
spätere Nachnutzung im Auge behalten werden. An­
gesichts der (im Vergleich zu ausländischen Firmen) 
eklatanten Wettbewerbsnachteile für österreichische 
Unternehmen – sei es bei Baustoffherstellern oder 
den verarbeitenden Betrieben – sind die Reduktion der 
Lohnnebenkosten und die seit langem versprochene 
Entbürokratisierung dringender denn je. Leider geben 

aber die jüngsten Ereignisse 
um das Energieeffizienzgesetz 
oder die Verpackungsverord­
nung dafür wenig Hoffnung. 
Wir werden uns daher konse­
quent auf unsere eigenen Stär­
ken wie Produktinnovationen, 
Produkt­ und Servicequalität, 
sowie Kunden­ und Marktnähe 
konzentrieren.« n



20

> 12/01- 2016    www.report.at    

> Umfrage

Schwerpunkt auf Regionalität & Innovation
Gernot Tritthart, Marketing & Innovation Director, Lafarge Zementwerke GmbH

»Der Ausblick für die Baubranche auf das kommende Wirtschaftsjahr ist moderat. Wir von 
Lafarge Zementwerke GmbH arbeiten  daher weiter unbeirrt  an  neuen  Produkten und 
Lösungen, die auch in Zukunft alle Anforderungen an modernes und nachhaltiges Bauen 

erfüllen. Eben diese Nachhaltigkeit entlang der gesamten Wertschöpfungskette ist für uns von zentraler Bedeutung. Regionalität 
ist dabei eine Eigenschaft, auf die wir als Baustoff- und Wertstofferzeuger stolz sind. Wir produzieren lokal für die Region, tragen 
dadurch zur regionalen Wertschöpfung bei und schaffen Arbeitsplätze. Produkte und Lösungen können aber nur dann nachhaltig 
erfolgreich sein, wenn sie entlang der gesamten Wertschöpfungskette zielführend sind. Gemeinsam mit der Vereinigung der Ös­
terreichischen Zementindustrie arbeiten wir deshalb an zukunftsweisenden Branchenprojekten. Heizen und Kühlen mit Beton für 
den Wohnbau ist ein wegweisendes Projekt, bei dem die hohe Speichermasse von Beton genutzt wird.  n
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Offen für Neues sein 
Alfred Pufitsch, CEO Tele2 Österreich

» Für Unterneh­
men gilt 2016 
dasselbe wie 

für unsere Fußballnati­
onalmannschaft: immer 
am Ball bleiben, sonst 
überlässt man den ande­
ren das Feld. Aufgrund 
der rasanten techni­
schen Entwicklungen 
ist es wichtiger denn 
je, offen für Innovatio­

nen und Investitionen zu sein. Das betrifft 
Großunternehmen genauso wie KMU. Wer 
glaubt, an Themen wie Industrie 4.0, M2M­
Kommunikation und branchenspezifischen 
Lösungen vorbeizukommen, denkt über die 
kommenden zwei Jahre nicht hinaus. Auch 
Flexibilität, Transparenz und Lösungsori­
entierung rücken noch weiter in den Fokus. 
Quer durch alle Branchen gilt: möglichst 
nah am Kunden sein und die jeweiligen An­
forderungen und Bedürfnisse kennen. So 
haben wir als Telekommunikationsdienst­
leister unser neues Mobilfunkangebot 
›Business Mobile‹ gemeinsam mit unseren 
Kunden entwickelt.« n

Wachsende Städte
Dieter Hayde, Gründer und 
Geschäftsführer HD Archi-
tekten

» Wir sind für das Jahr 
2016 durchaus positiv 
gestimmt. wobei der 

Schwerpunkt eher im Wohnbau 
liegen wird. Die Städte wachsen, 
vorrangig Wien. Hier ist also 
Nachholbedarf gegeben, vor 
allem im Bereich des günstigen 
Wohnraums. Eine weitere Re­
duzierung der überbordenden 
Normen wäre dabei hilfreich. 
Obwohl hier schon einiges er­
reicht wurde,  gibt es aber im­
mer noch ein Geflecht von Vor­
schriften, die  man vereinfachen 
oder aufheben könnte. Hier er­
warten wir uns weitere positive 
Impulse. Im Bürosektor gibt es 
immer noch Überkapazitäten, 
sollte aber die Konjunktur an­
springen, kann man mittelfris­
tig auch in diesem Bereich eine 
moderate  Zunahme erwarten. 
Für die neuen Anforderungen, 
wie z.B. Building Information 
System (BIM), sind wir bestens 
aufgestellt. Mit meinem Sohn,  
jungen Partnern und einem ein­
gespielten Team sehen wir den 
zukünftigen Herausforderun­
gen optimistisch entgegen.« n

Digitalisierung der Industrie
Thomas Lutzky, Geschäftsführer Phoenix Contact

» Bestimmend für die technologische Ausprägung der Innovati­
onen bei Phoenix Contact wird zunehmend der Megatrend 
der Digitalisierung der Industrie. Über die breite Produkt­

palette, vom Installationssystem über Interfaces, Netzwerke, Auto­
matisierungstechnik bis hin zu Software sind wir in unterschiedlichen 
Branchen und Wertschöpfungsschritten aktiv. Die Absicherung von 
Prozessen, Produkten und des Informationsaustauschs ist in diesem 
Zusammenhang elementar. Dem tragen wir Rechnung durch die Ent­

wicklung und Pflege eines leistungsfähigen Softwaresystems zur sicheren Integration von Au­
tomatisierungskomponenten in Industrie 4.0­Architekturen, ein Portfolio an sicheren Automa­
tion Cloud Services und kompetente Beratungsleistungen für Cyber Security.« n

Rechtsicherheit durch Normen
Brigitte Fiedler, Geschäftsführerin 
WISAG Facility Management GmbH & 
Co. KG

» In Zeiten, in denen Haftungsfragen 
in aller Munde sind, findet der 
rechtskonforme Betrieb von Immo­

bilien immer mehr Beachtung. Die WISAG 
hat das Thema bereits aktiv aufgenommen 

und das exter­
ne Qualitäts­
management 
im Portfolio 
i m p l e m e n ­
tiert. Eine 
umfassende 
D o k u m e n ­
tation zeigt 
dem Kunden 
e r b r a c h t e 
und unsicht­

bare Dienstleistungen und macht die geset­
zeskonforme und sichere Leistungserbrin­
gung nachvollziehbar. Aus unserer Sicht wird 
es für beide Seiten aber zunehmend wichti­
ger, sich bei Ausschreibungen an Normen zu 
orientieren. Das gewährleistet mehr Rechts­
sicherheit und eine bessere Vergleichbar­
keit.«  n



Der Berliner Büromarkt boomt – wir planen 2016 einige 
spannende Projekte. www.simmoag.at 
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Das Jahr der Veränderungen und 
Herausforderungen
Martin Graf, Vorstand E-Control 

» Die Strom­ und Gasmärkte in Eu­
ropa und in Österreich befinden 
sich im Umbruch und verändern 

sich grundlegend. Einst klar verteilte Rollen 
zwischen Erzeugern und Endverbrauchern 
verschieben sich und an die Stelle von ehe­
mals ›passiven‹ Konsumenten treten ver­
mehrt ›aktive Prosumenten‹, die selbst 
Energie erzeugen, verbrauchen und in 
das System einspeisen. Zudem setzen der 
Kostendruck, die Digitalisierung der Bran­
che und neue global agierende Mitbewer­
ber, die nicht aus dem traditionellen Ener­
giemarkt kommen, die österreichischen 
Energieunternehmen unter Druck. Das 
schnelllebige, digitale Zeitalter erfordert 
von der E-Wirtschaft ein völlig neues Den­
ken. Unverändert bleibt im Energiebereich 
aber das Zieldreieck Leistbarkeit – Versor­
gungssicherheit – Umweltfreundlichkeit. 
Aber auch die Regulierungsbehörde steht 
vor großen Herausforderungen – gilt es 
doch, weiterhin stabile Rahmenbedingun­
gen für veränderte Marktstrukturen zu fin­
den und zu etablieren.« n
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Chancen und Möglichkeit durch die Cloud
Oliver Krizek, Geschäftsführer der NAVAX  
Unternehmensgruppe

» Die aktuellen Trends wie Mobility, Big Data, 
Cloud sowie die Integration von Apps und 
Social Media in die Geschäftsprozesse werden 2016 aktuell blei­

ben. Vor allem durch die Entwicklung in Richtung Cloud, die endlich im ERP-Bereich 
angelangt ist, ergeben sich neue Chancen und Möglichkeiten für den Anwender als auch 
den Anbieter, die es zu nutzen gilt. Die Kunden können, ohne große Investitionen, ih­
ren Anforderungen entsprechend Leistungen konsumieren. Dadurch können sie rasch 
neueste Technologien einsetzen und ihre Geschäftsprozesse den geänderten Markt­
bedingungen anpassen. Die eingesetzten Technologien unterstützen zunehmend un­
terschiedliche Geschäftsprozesse und damit individuelle Geschäftsmodelle. Der Pro­
zessberatungsbedarf mit den Kunden wird damit immer wichtiger, um die Kunden bei 
der Umsetzung neuer Geschäftsmodelle, unter dem Einsatz modernster Technologien, 
gewinnbringend zu unterstützen. Wir erwarten dieses Jahr einen weiterhin wachsen­
den IT Markt, der zunehmend aus der Technikecke in die Geschäftsprozessberatung 
und Innovationsberatung übergeht.« n

Fokus auf Sicherheit und Verfügbarkeit
Martin Madlo,  
Managing Director InterXion Österreich GmbH 

» Moderne Transaktionen und Kommunikati­
onsprozesse werden in Zukunft enorme 
Datenmengen produzieren. Diese riesigen 

Datenbestände müssen dann sehr schnell und mit 
vertretbaren Kosten gespeichert und analysiert wer­
den – und das alles mit einem Höchstmaß an Sicher­
heit und Verfügbarkeit. Wir decken mit insgesamt 40 

Rechenzentren in Europa und unseren beiden Rechenzentren in Wien 
nicht nur die heimische Nachfrage nach Rechenzentrumsdienstleistungen für Colo­
cation aus Österreich ab, sondern sind auch ein wichtiger Knotenpunkt für die Anbin­
dung von Ost­ und Südeuropa. Derzeit erfahren wir mit unseren Connectivity­Servi­
ces eine starke Kundennachfrage von Cloud­Service­Providern, die in den nächsten 
Jahren ihre Kapazitäten erweitern möchten.« n
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(+) plus: Als der VW-Skandal 
publik wurde, machten sich in 
Deutschland nicht wenige Sorgen, 
dass der Ruf der deutschen Inge-

nieurkunst als Gesamtes Schaden nehmen 
könnte. Welche Auswirkungen hat ein der-
artiger Skandal auf ein vermeintliches Güte-
siegel wie »Made in Germany«?

Axel Dick: In Deutschland gab es in den 
letzten Jahren eine intensive Leitbilddiskus-
sion zur Stärkung der Positionierung »Made 
in Germany«. Vor allem in den ersten Wo-
chen nach Publikwerden des Skandals war 
die Angst groß, dass langfristig etwas hängen 
bleiben könnte. Zumal ja gleichzeitig auch 
die Deutsche Bank stark in die Kritik gera-
ten war. Insofern ist das Flaggschiff »Made in 
Germany« schon stark ins Schlingern gera-
ten. Man sollte die Auswirkungen aber nicht 
überschätzen. Schon alleine deswegen, weil 
das Thema medial aktuell von der Flücht-
lingskrise deutlich überlagert wird. In Öster-
reich etwa sind die Absatzzahlen von VW sta-
bil. Schwerer als die Strafzahlungen wirken 
sicher die Rückhol- und Austauschaktionen. 
Das bindet derartig viele Ressourcen, dass 
neue Aktivitäten und Investitionen, etwa in 
Forschung und Entwicklung, nicht gesetzt 
werden können. Das wird sich langfristig 
auch auf die Qualität schlagen. Ich möchte 
aber festhalten, dass ich in dieser Diskussion 
nur interessierter Zaungast bin. 

(+) plus: In Österreich sind Sie in Sa-
chen Qualität mehr als nur Zaungast. Wie 

>

Mut zu 
neuen Bildern

Von  
Bernd Affenzeller

Im Interview mit Report(+)PLUS spricht Axel Dick, Leiter 
Business Development Umwelt und Energie bei Quality 
Austria, über die Rolle von Leadership und Kontext- und 
Gap-Analysen im Qualitätsmanagement, wichtige Meilen-
steine im Energie- und Umweltbereich für die österreich-
ische Wirtschaft und die Auswirkungen der Revision der 
ISO 9001.

»Es ist mir auch sehr wich-
tig, den risikobasierten 
Ansatz der neuen ISO 9001 
als chancenbasierten An-
satz zu sehen. Deshalb ha-
ben wir unser diesjähriges 
quality austria Forum auch 
unter das Motto ›Mut zu 
neuen Bildern‹ gestellt«, 
sagt Axel Dick.

ist es denn um das Qualitätsbewusstsein 
der heimischen Unternehmen und Konsu-
menten bestellt?

Dick: Qualität bedeutet, die Erwartungen 
der Kunden zu erfüllen. Insofern ist der Qua-
litätsbegriff relativ. 

Als kleine Volkswirtschaft sind wir aber 
auf jeden Fall gut beraten, auf Innovation 
und Qualität von Produkten und Services 
zu setzen. Deshalb adressiert die Revision 
der ISO 9001 auch Produkte und Dienstleis-
tungen gleichermaßen. Damit muss sich 
auch der Dienstleistungssektor die Frage 

stellen, was die Qualität der eigenen Leistung 
auszeichnet.  

(+) plus: Was sind die größten Heraus-
forderungen für Dienstleistungsunterneh-
men?

Dick: Man muss immer wissen, woher 
man kommt, um ein Gefühl dafür entwi-
ckeln zu können, wohin man will. Aus der 
Historie betrachtet war das Thema des 
Qualitätsmanagements sicher ein Indus-
triethema. Deshalb zielte die Norm auch 
ganz stark auf die Produktion von Gütern 
ab. Mit der großen Revision 2015 ändert 
sich das. Produzenten und Dienstleister 
finden sich jetzt gleichermaßen wieder. In-
nerhalb der Dienstleister muss man natür-
lich stark differenzieren. Ein Gesundheits-
betrieb hat andere Anforderungen und Be-
dürfnisse als ein Tourismusbetrieb oder 
Banken und Versicherungen.
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(+)  plus: Spürt man schon eine 
verstärk te Nachfrage?

Dick: Wir haben schon in den letzten Jah-
ren festgestellt, dass sich vor allem Unterneh-
men aus der Erwachsenenbildung und dem 
Gesundheitswesen mit dem Thema ausein-
andergesetzt haben. Ganz einfach, weil sie 
es mussten. So beschäftigen sich etwa viele 
Apotheken mit dem Thema ISO 9001. Aber 
auch die erste PR-Agentur hat sich bereits 
nach ISO zertifizieren lassen. 

Man sieht, dass sich immer mehr Dienst-
leister aus den verschiedensten Bereichen mit 
dem Thema beschäftigen und die Frage stel-
len, wie man Abläufe optimieren und nach-
haltige Strukturen schaffen kann. Und viele 
stellen sich auch die Frage: Wie kann ich den 
Wandel, den wir alle durchlaufen, besser ma-
nagen? Gerade bei diesen Fragen des Change 
Managements hilft die ISO 9001 enorm. 

Die größte Herausforderung für die Un-
ternehmen liegt sicher im Leadership. Die 
Rolle der Führung wird viel stärker einge-
fordert. Qualität wird damit Chefsache und 
kann nicht mehr delegiert werden. Zudem 
fordert die Norm eine Kontextanalyse. Das 
bedeutet, das externe Umfeld einer Organi-
sation, vom Markt über Mitbewerber bis zu 
gesellschaftlichen und rechtlichen Entwick-
lungen, ganz systematisch unter die Lupe zu 
nehmen. Daraus kann man dann Risiken 
und Chancen ableiten. 

(+) plus: Sind die Dienstleistungsun-
ternehmen auch bereit, diesen Schritt zu set-
zen?

Dick: Ich denke schon. Denn vieles von 
dem, was in der Norm gefordert wird, ist ja 
in den Unternehmen vorhanden.  Es geht um 
eine Systematisierung, um eine Bewusstma-
chung. Wie ist die Ist-Situation und worüber 
haben wir vielleicht noch nicht nachgedacht, 
was aber in Zukunft wichtig werden könnte? 
Es geht um eine Gap-Analyse. Ich muss mir 

Gedanken über das Marktumfeld und die 
Vorstellung der Kunden machen.  Zudem 
wurde der prozessorientierte Ansatz noch 
einmal gestärkt. Die Norm hat an Klarheit 
und Verständlichkeit gewonnen.

(+) plus: Umwelt und Energie zählen 
zu den ganz großen Themen. Welche Aus-
wirkungen wird das Pariser Klimaschutzab-
kommen haben? Wird sich die Art des Wirt-
schaftens verändern?

Dick:  Es gibt im Moment mehrere Mei-
lensteine. Ich freue mich über Paris, weil es 
jetzt ein konkretes Ergebnis gibt und allen 
bewusst zu sein scheint, dass wir vor sehr 
großen Veränderungen stehen. Durch das 
Abkommen von Paris hat sich Österreich 
auch dazu verpflichtet, eine entsprechende 
Klima- und Energiestrategie auszuarbeiten. 
Langfristig gibt es die europäische Roadmap, 
die eine Decarbonisierung der europäischen 
Wirtschaft um bis zu 80 Prozent bis 2050 vor-
sieht. 

Ein wichtiger Schritt ist aber auch das 
Energieeffizienzgesetz, das seit Anfang 2015 
in Kraft ist. Da haben die Unternehmen bis 
November große Anstrengungen unter-
nommen, um den Vorgaben des Gesetzes zu 
genügen. Viele Unternehmen, die anfangs 
noch geklagt haben, sehen jetzt die Chance 
auf Einsparungspotenziale. Ich weiß von vie-
len Beratern, die 100 bis 150 Kunden heuer 
begleitet haben, dass wir von Einsparungen 
im Bereich von Gigawattstunden reden. Das 
sind keine Peanuts mehr und das bringt di-
rekt Bares. Denn eine Energiekostenredukti-
on schlägt sich unmittelbar in der Gewinn- 
und Verlust-Rechnung nieder.

(+) plus: Hat sich die Aufregung um das 
Energieeffizienzgesetz aus Ihrer Sicht gelegt?

Dick: Ja, ich denke schon. Es ist ver-
hältnismäßig ruhig geworden. Natürlich 
herrschte lange eine gewisse Rechtsunsicher-

IntervIew

heit, weil die Unternehmen lange auf die 
Richtlinienverordnung warten mussten. 
Aber das ist jetzt auch ausgestanden. Jetzt 
sind die Energieversorger am Zug, die ih-
re Meldungen an die Monitoringstelle ma-
chen müssen.   

 
(+) plus: Welche Empfehlungen ha-

ben Sie für die Unternehmen?
Dick: Wir sind überzeugt, dass speziell 

große Unternehmen ab 250 Mitarbeitern, 
die bislang nur ein externes Energieaudit 
gemacht haben, gut beraten wären, die Po-
tenziale, die in den Energieaudits aufge-
zeigt wurden, in ein Energiemanagement-
system zu überführen. Das heißt, Ziele  und 
Maßnahmen zu definieren, Zeit- und In-
vestitionspläne zu erstellen und die Kom-
petenzen zu erweitern. Viele Unternehmen 
sind dazu auch bereit. 

Viele Kunden haben auch aus einer ge-
wissen Ressourcenknappheit heraus ent-
schieden, erstmals ein Energieaudit zu 
machen, um die Einsparpotenziale zu er-
kennen. In einem zweiten Schritt wollen sie 
jetzt in Richtung Umwelt- oder Energie-
zertifizierung gehen und das dann ins Ma-
nagement integrieren. Die größte Gefahr 
ist, dass die Ergebnisse der Energieaudits 
irgendwo in der Schublade verschwinden. 
Es wäre schade, wenn man die möglichen 
Einsparungen nicht auch realisiert. Das 
Energieaudit ist nur der erste Schritt. Wer 
die Früchte ernten will, muss den nächsten 
Schritt machen. 

(+) plus: Mit welchen Erwartungen 
geht die Quality Austria in das neue Jahr?

Dick: Wir hatten ein wirklich sehr gutes 
Jahr 2015, das stärkste in der Geschich-
te des Unternehmens. Deshalb gehen wir 
auch mit einer sehr positiven Grundstim-
mung ins neue Jahr, in dem wir auch wie-
der mit einem Wachstum rechnen. Ich bin 
überzeugt, dass wir die ehrgeizigen selbst-
gesteckten Ziele erreichen werden.  Aber es 
wird sicher ein herausforderndes Jahr mit 
sehr vielen Veränderungen – Stichwort Re-
vision ISO 9001. Auch der Lehrgang Inte-
griertes Managementsystem wird einem 
völligen Redesign unterzogen. 

Unser Ziel ist es auch, das Bewusst-
sein für Qualität bei jungen Menschen zu 
schärfen und das Berufsbild des Qualitäts-
managers zu attraktivieren. Es steht ein 
Generationenwechsel bevor und da wol-
len wir uns mit dem Slogan »Karriere mit 
Qualität« positionieren. Ziel ist es, ganz 
bewusst, junge Damen und Herren für das 
Thema Qualität zu begeistern.  n

»Die grösste Gefahr ist,  
dass die im Zuge des Energie-

effizienzgesetzes gewonnenen 
Ergebnisse der Energieaudits 
irgendwo in der Schublade 

verschwinden. Es wäre schade, 
wenn man die möglichen Ein-

sparungen nicht auch  
realisiert. 
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Welche Arbeitsmittel stehen 
am Arbeitsplatz zu Verfügung? 
Wie flexibel sollten Arbeitszeiten 

sein? Wie verändern sich Arbeitsmarkt und 
Firmenkultur in unserer Gesellschaft? Die 
Studie »Arbeitsweisen im Wandel – The Next 
Generation Enterprise« wurde von HMP Be-
ratung, dem Forschungsinstitut Next Gene-
ration Enterprise und dem Institut IMC der 
Fachhochschule Krems gemeinsam mit dem 
Report zum bereits sechsten Mal durchge-

führt. 230 Personen nahmen an der Studie 
teil, in der Trends und Themen in der hei-
mischen Unternehmens- und Büroland-
schaft abgefragt wurden. Mit knapp über 
einem Viertel der Befragten sind IT-Tele-
kommunikationsunternehmen am stärksten 
vertreten, rund 17 % der Teilnehmer sind in 
der Beratung tätig. Der größte Teil (30 %) ist 
in Konzernen mit über 2.500 Mitarbeitern 
tätig. 21 % sind in kleinen Unternehmen 
(unter 25 Mitarbeitern) beschäftigt.

>>Vielfältige Wege<<
Die »neue Welt des Arbeitens« oder »Un-

ternehmen der nächsten Generation« – es 
sind Trends, die uns voll erfasst haben und 

>

Arbeitsweisen 

weiter im 

Wandel 
Die Ergebnisse der alljährlichen Studie 

von HMP und FH Krems unterstreichen 

den Weg in vielen Unternehmen, sich fle-

xibleren Arbeits weisen zu öffnen. Denn 

Arbeitnehmer  fordern zunehmend, mobil 

arbeiten zu können.
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Warum gibt es bei ihnen spielregeln?

Quelle:  HMP

Weil der Kultur unseres Unternehmens 
entsprechend alles geregelt werden muss.

Weil es für uns MitarbeiterInnen  
wichtig ist.

Weil wir noch nicht viel Erfahrung haben mit 
mobilem Arbeiten.

Weil Führung über Ziele nicht wirklich  
bei uns funktioniert.

Weil mein/e ManagerIn es  
persönlich braucht.

Sicherheitsaspekte

Sonstiges (bitte angeben)

Orientierung/Anleitung

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

die mit einfachen Worten kaum zu beschrei-
ben sind. Die Wege dorthin sind vielfältig, sie 
haben unterschiedlichste Facetten, laufen in 
jedem Unternehmen anders ab und bilden 
immer wieder etwas Eigenständiges – ver-
mischt mit der jeweiligen Unternehmenskul-

tur. »Dass sich unsere Lebenswelten wandeln 
und vieles davon mit neuen Technologien 
erst möglich wird, ist keine Neuigkeit mehr, 
die uns vom Hocker reißt«, relativiert auch 
Studienleiter Thomas Schmutzer, Geschäfts-
führer HMP. »Interessanter wird es da schon, 

Flexibles 
Arbeiten 
ja – aber mit 
einem Regel­
werk. Das 
ist in Firmen 
notwendig.

Es geht um die Erwar-
tungshaltung an den 
Arbeitsplatz



So einfach wie eine helfende Hand: die GVS Residuallieferung.
Je nach Konjunktur und Jahreszeit kann man bei der Erdgasbeschaffung schnell einmal ins Schwitzen kommen. Damit Ihnen nicht die 
Puste ausgeht, gibt es die GVS Residuallieferung als offenen Liefervertrag. Bei Bedarf liefern wir Ihnen einfach zusätzliche Mengen zu 
vorher defi nierten Konditionen. So greifen wir Ihnen bei der Deckung Ihres Lastgangs unter die Arme und minimieren das Beschaffungs-
risiko. Ob mit Gasmarktanbindung oder mit Festpreis, entscheiden Sie dabei selbst. Wie wir Sie darüber hinaus unterstützen können? 
Vereinbaren Sie einen Termin mit uns: +49 711 7812-1400

So einfach wie eine helfende Hand: die GVS Residuallieferung.

Ihr Energieklick

Mehr Service, mehr Beratung,

mehr Informationen unter

www.gvs-erdgas.de

Timo Funk
Key-Account-Manager
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wenn es um die Erwartungshaltung jedes 
Einzelnen an Arbeitsplatz und Arbeitsweisen 
geht. Ein wesentlicher Treiber ist der Wunsch 
der Mitarbeiter nach erhöhter Flexibilität, 

die sich in zeitlich und räumlich unabhän-
giger Arbeit niederschlägt.« Dabei könnte 
ein zumindest teilweises Auflösen des tradi-
tionellen Büroarbeitsplatzes den Unterneh-
men auch einen Mehrwert bringen. »90 % 
der ArbeitnehmerInnen beobachten in der 
Praxis auch Produktivitätssteigerungen auf-
grund moderner flexibler Arbeitsweisen«, 
berichtet Schmutzer. In der aktuellen Stu-

Warum ist nWOW Wichtig?

Quelle:  HMP

Lebensqualität steigern

Freie Zeiteinteilung

Rücksicht auf die Gesundheit

Vereinbarkeit von Kind und Karriere

Neue Erwartungen der Digital Natives

Arbeiten 50+ und Übergang in die Pension

Vereinbarkeit der Pflege von Angehörigen 
und Beruf

trifft zu trifft eher zu trifft eher nicht zu trifft nicht zu

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

Die stärksten 
Argumente 
für die »New 
World of 
Work«.

die zeige sich zudem die weiter zunehmende 
Diversifizierung der Kommunikationskan-
äle in den Unternehmen. Für 64 % der Ar-

beitnehmerInnen lässt sich die E-Mail-Flut 
durch Social Collaboration reduzieren. Für  
8 % der Befragten ist Chat bereits ein  

Thomas 
Schmutzer, 
HMP: 
»Steigerung 
von Produk­
tivität durch 
moderne und 
flexible Ar­
beitsweisen.«
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Die Befragten sehen sich mit ihren Arbeitsmitteln trotz großen Veränderungen gut für 
die Zukunft gerüstet.

Was ist ihnen Wichtiger als das gehalt?

Quelle:  HMP

 Das Erreichen von Zielen ist wichtig, nicht die 
Anwesenheit im Büro oder die geleistete Anzahl 

der Arbeitsstunden.

 
Ich darf zeitlich flexibel arbeiten. 

Ich arbeite in einer vertrauens- 
orientierten und nicht kontrollbasierten 

 Unternehmenskultur.

Ich darf räumlich flexibel arbeiten,  
z. B. im Home Office. 

Ich kann flexible Beschäftigungsmodelle nutzen, 
wenn ich es brauche (z.B. Job Sharing, Teilzeit, 

Karenz, Auszeit/Sabbatical).

Ich darf in meiner Arbeitszeit  
auch private Dinge erledigen. 

Auch unternehmensintern stehen mir die 
modernsten Kommunikationstechnologien zur 

Verfügung (Chat, Video Conferencing) 

Meine Arbeitszeit wird über ein Zeitwert- 
konto erfasst und abgerechnet. Ich kann Über-

stunden über Jahre sammeln. 

»Choose Your Own Device« (... ich bekomme 
ein Budget für ein Handy und kann mir davon 

kaufen, was ich will).

Ich arbeite in einem innovativ  
gestalteten Büro (wie z. B. bei Microsoft  

in Wien).

Ich kann im Büro beliebig im Internet surfen;  
es sind keine Seiten im Firmennetzwerk 

gesperrt.

Ich kann »Bring Your Own Device«  
(z. B. privates Handy oder eigener Laptop  

dürfen verwendet werden) nutzen.

ja nein

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

mOderne arbeitsWelt und veränderungen

Quelle:  HMP

Meine Branche wird sich aufgrund der 
 fortschreitenden Digitalisierung  

verkleinern.

Meine Branche wird sich aufgrund der 
 fortschreitenden Digitalisierung  

vergrößern.

Mit den Werkzeugen, die mir zur Verfügung 
stehen, bin ich auch für zukünftige Herausfor-

derungen ausreichend ausgestattet.

trifft zu trifft eher zu trifft eher nicht zu trifft nicht zu

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

wichtiger Kanal für die sogenannte »Cus-
tomer Experience« im Kundenservice. Dem 
Wandel in der Arbeitswelt sehen die Österrei-
cher übrigens gelassen entgegen: Der Großteil  
(86 %) glaubt, mit den zur Verfügung ste-
henden Werkzeugen künftigen Herausfor-
derungen gewachsen zu sein.

>> Qualität und Kosten <<
Michael Bartz, Professor an IMC FH 

Krems, begleitete die New-World-of-Work-
Studie (»NWOW«) wissenschaftlich. Für ihn 
sind zentrale Erkenntnisse: »78% der Arbeit-
nehmerInnen ist die Möglichkeit, mobil ar-

beiten zu können, wichtiger als das Thema 
Gehalt. Und für 93 % sind moderne flexible 
Arbeitsweisen ausschlaggebender Faktor für 
gesteigerte Lebensqualität.« Drei von vier 
Befragten sind überzeugt, dass moderne fle-
xible Arbeitsweisen einen positiven Beitrag 
zur Steigerung der Gesundheit leisten.

91 % erwarten sich von der neuen Welt 
des Arbeitens, dass sie die Mitarbeiterzu-
friedenheit sowie die Produktivität steigern 
kann. 82 % glauben an eine gesteigerte In-
novationskraft und 70 % an reduzierte Rei-
sekosten. Vielen ist das Thema wichtig aus 
Rücksicht auf die Gesundheit und aufgrund 
einer besseren Vereinbarkeit von Kind und 
Karriere. Die fortschreitende Globalisierung 
sowie die Kurzlebigkeit von Informationen 
verlangen nach neuen Mitteln des Arbeitens. 
Das flexible Arbeiten ohne starre Arbeits-
zeiten, von wo auch immer, wird zu einem 
Kriterium für Firmen, MitarbeiterInnen zu 
gewinnen und langfristig zu binden.

Das Fazit: Nicht erst in der Zukunft, son-
dern bereits heute erleben wir eine große 
Veränderung der Arbeitswelt. Die wesent-
lichen Treiber sind die verfügbare Kommu-
nikationstechnologie, dramatisch verän-
derte Arbeitsweisen der »Digital Natives« 
und völlig neue Geschäftsmodelle auf Basis 
der Digitalisierung. Den österreichischen 
Unternehmen bieten sich große Chancen, 
die aber auch genutzt werden müssen. n

NWOW-
Experte 
Michael 
Bartz: »Mobil 
arbeiten 
zu können, 
ist vielen 
wichtiger als 
das Thema 
Gehalt.«

Für moderne SchreibtischkriegerInnen ist das Erreichen von Zielen wichtiger als ab­
geleistete Arbeitsstunden. Zeitlich flexibel arbeiten zu können, wird als großes Asset 
empfunden. Fo
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(+) plus: Bei Ihrem Amtsantritt 
haben Sie angekündigt, bürokra­
tische Hürden für Unternehmer 

abzubauen. Wie weit sind Ihre Bestrebungen 
gediehen?

Walter Ruck: Wien ist die Bürokratie­
hochburg Österreichs. In keinem anderen 
Bundesland müssen Betriebe mehr Zeit und 
Geld aufwenden, bürokratische Hürden zu 
überwinden. Die Stadt muss ihr jahrzehnte­
lang gewachsenes Verwaltungsungetüm bän­
digen und Effizienz und Serviceorientierung 
in ihre Strukturen bringen. Und wir werden 
sicher nicht müde, Fehlentwicklungen aufzu­
zeigen und alles Mögliche zu unternehmen, 
damit sich am Wirtschaftsstandort in puncto 
Bürokratie etwas zum Positiven verändert. So 
wie bei den Betriebsanlagengenehmigungs­
zentren, wo wir eine Zusammenlegung von 
23 auf vier Standorte erzielt haben.

(+) plus: Wien steht vor großen Heraus­
forderungen – bis 2029 wird die Bevölkerung 
auf zwei Millionen anwachsen. Was fehlt der 
Stadt auf dem Weg zu einer Metropole?

Ruck: Wien ist eine tolle Stadt zum Leben 
– viele Millionen Touristen kommen jedes 
Jahr nach Wien. Wien hat aber auch große 
Probleme. Rekordarbeitslosigkeit, Rekord­
verschuldung und seit Jahren rückläufige In­
vestitionen am Standort. Was Wien fehlt, ist 
eine Zukunftsstrategie für den Wirtschafts­
standort. Denn im internationalen Standort­
ranking fällt man immer weiter zurück. Hier 
ist die Politik gefordert, endlich zu handeln.

(+) plus: Die Arbeitslosigkeit hat Re­
kordniveau erreicht. Gleichzeitig wandern 
viele Produktionsbetriebe ab. Wie kann der 
Wirtschaftsstandort Wien wieder attraktiver 
werden?

Ruck: Mein Mantra lautet: Wien muss 
wirtschaftsfreundlicher werden! Bürokra­
tie abbauen, Gebühren und Abgaben sen­
ken, Investitionen fördern, Projekte umset­
zen und Betriebsflächen sichern. Wenn man 
überlegt, dass innerhalb der letzten zwei 
Jahrzehnte rund 21 % der Wiener Indus­
triefläche unwiederbringlich umgewidmet 
und verbaut wurden, schrillen bei mir alle 
Alarmglocken. Ohne wirtschaftspolitische 
Initiativen und Maßnahmen wird die Wie­
ner Produktion weiter schrumpfen, werden 
Arbeitsplätze, Wertschöpfung und Abgaben 
nach Niederösterreich wandern.

(+) plus: 2015 konnten 23 % der Wiener 
Betriebe ihre offenen Lehrstellen nicht beset­
zen. Orientiert sich das Bildungssystem zu 
wenig an den Bedürfnissen der Wirtschaft?

Ruck: Fakt ist, dass das Schulsystem 
viel zu viele Jugendliche unvorbereitet und 
schlecht ausgebildet in den Arbeitsmarkt 
entlässt. Schon seit vielen Jahren fordern wir 
eine Reform und mehr Wirtschaftsbildung 
in der Schule. Ein verpflichtendes Schulfach 
zur Vorbereitung auf das Berufs­ und Wirt­
schaftsleben würde Sinn machen – genauso 
wie eine verpflichtende Berufsorientierung 
in der achten Schulstufe. Die WK Wien hat 
zahlreiche Projekte zur Verbesserung der 
Bildungssituation laufen. Wir unterstützen 
Jugendliche bei der Berufsorientierung, ver­
mitteln beispielsweise auch Lehrern Praktika 
bei Unternehmen. So lernen sie die Realität 
im Berufsleben besser kennen und vermit­
teln diese ihren Schülern.

(+) plus: Die Umgestaltung der Maria­
hilfer Straße ist abgeschlossen, auch die Kri­
tik ist weitgehend verstummt. Wie gefällt Ih­
nen das Ergebnis?

Ruck: Es ist nicht wichtig, ob mir 
das Ergebnis gefällt. Wichtig ist, ob die 
Mariahilfer Straße als Einkaufsstraße 
wieder so gut funktioniert wie zuvor. 
Das können die Betriebe in rund einem 
Jahr beantworten, wenn sie ihre Umsät­
ze mit jenen früherer Jahre vergleichen. Was 
jedenfalls bleibt, ist die Gewissheit, dass die 
Stadt von Planung über Kommunikation bis 
zur Umsetzung sehr viele Fehler gemacht 
hat.

(+) plus: In einigen Einkaufsstraßen 
bieten leerstehende Geschäftslokale ein tris­
tes Bild. Was unternimmt die Wirtschafts­
kammer, um diese Grätzel wiederzubeleben?

Ruck: Das Einkaufsstraßenmanagement 
der WK Wien unterstützt die Unternehmer, 
wo es nur geht. So werden beispielsweise 
leerstehende Erdgeschoßlokale auf der Platt­
form freielokale.at erfasst. Interessenten ha­
ben damit einen sehr guten Überblick und 
die Leerstandsdauer konnte insgesamt deut­
lich verringert werden. Es ist aber schon auch 
so, dass die Stadt bei diesem Thema Verant­
wortung hat. Denn der Zustand des öffent­
lichen Raums entscheidet maßgeblich darü­
ber, ob ein Grätzel erfolgreich und belebt ist 
oder eben nicht. Und da sind wir dann wie­
der beim Thema Investitionsbereitschaft der 
Stadt – vielen Wiener Grätzeln und Straßen 
täte eine Revitalisierung gut.

(+) plus: Auf welchem Stand sind die 
Verhandlungen zu den Tourismuszonen?

Ruck: Wir haben der Gewerkschaft un­
sere Vorschläge für drei Tourismuszonen in 
Wien letzten Sommer übergeben. Es geht um 
800 neue Jobs und 140 Mio. Euro mehr Um­
satz im Einzelhandel. Bei der Gewerkschaft 
wird nun seit Monaten evaluiert, analysiert 

>

Die Hauptstadt ist Ziel vieler Zuwanderer und 
Touristen – Unternehmen siedeln jedoch zu-
sehends ins Umland ab. Walter Ruck, Präsident 
der Wirtschaftskammer Wien, fordert wirt-
schaftspolitische Initiativen und Massnahmen.

»Wien fehlt eine
Zukunftsstrategie«
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und nachgedacht – obwohl es ja seit vielen 
Jahren bereits hunderte ähnliche Tourismus­
zonen in ganz Österreich gibt.

(+) plus: Halten Sie die Sonntagsöff­
nung zumindest in der Wiener Innenstadt 
noch heuer für realistisch?

Ruck: Es braucht nur eine simple Ver­
ordnung des Landeshauptmannes, die er 

aber ohne die Zustimmung der Gewerk­
schaft nicht erteilen will. Der Ball liegt bei 
der Gewerkschaft. Und die tut derzeit so, als 
könnten wir auf 800 neue Arbeitsplätze ver­
zichten.

(+) plus: Die Gastronomie klagt über 
die Allergenkennzeichnung, die Registrier­
kassenpflicht und das generelle Rauchverbot 

interview

ab 2018. Wird hier eine Branche übermäßig 
belastet?

Ruck: Es ist viel, was die Branche derzeit 
zu schultern hat. Und ich kann den Unmut 
verstehen. Die Wirtschaftskammer konnte 
jedoch wichtige Entschärfungen in den di­
versen Gesetzesentwürfen erwirken. Jetzt 

braucht es Rechtssicherheit und Planbarkeit 
für die Gastronomie. Dafür werden wir uns 
einsetzen.

(+) plus: Die Steuerreform brachte für 
die Unternehmen auch Entlastungen, etwa 
durch die Abschaffung der Gesellschafts­
steuer und die Senkung der Lohnnebenkos­
ten. Sind Sie zufrieden?

Ruck: Die Steuerreform kann nur ein 
ers ter Schritt sein. Denn es gibt noch so viele 
Baustellen, die in Österreich darauf warten, 
endlich bedient zu werden: Verwaltungsre­
form, Pensionsreform oder Bildungsreform, 
um nur einige zu nennen. n
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21 % der Wiener 
Industriefläche wurden 
unwiederbringlich 
umgewidmet und verbaut. 
Da schrillen bei mir alle 
Alarmglocken.
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Börsenblick 2016
Aktienmärkte hatten im Vorjahr trotz der Volatilitäten die Nase vorn. Die Wiener 
Börse überraschte mit solider Performance. Doch auch das erwartete zarte Wirt-
schaftswachstum kann nicht darüber hinwegtäuschen: Die Krise ist noch nicht 
ausgestanden. Wo lohnen sich also Investments? Report(+)PLUS hat renommier-
te Analysten um ihre Einschätzung und ihren persönlichen Anlagetipp gebeten.

VON ANGELA HEISENBERGER

Gemessen an der Vielzahl 
an Katastrophen – Griechen-
land, Ukraine, China, Flücht-

linge – war 2015 kein schlechtes Jahr. Die 
Wiener Börse profitierte nach zwei ent-
täuschenden Jahren von der robusten 
Konjunktur in Osteuropa und hängte 
mit einem deutlichen Kursgewinn von 
elf Prozent die Börsen in Frankfurt, New 
und Tokio ab. Doch auch in diesem Jahr 
müssen sich Anleger auf unruhige Zeiten 
gefasst machen. 

Geopolitische Spannungen, der 
starke Dollar und das Überangebot an 
Rohstoffen können an den internationa-
len Kapitalmärkten weiterhin für überra-
schende Kurssprünge sorgen. Vor allem 
der niedrige Ölpreis löst bereits Turbu-
lenzen in einigen Staatshaushalten aus – 
Exporteure geraten unter Druck, große 
Importeure wie Indien kämpfen mit der 
Aufwertung ihrer Währung. Die US-No-
tenbank hat erstmals seit zwölf Jahren die 
Zinsen erhöht, während die Europäische 
Zentralbank weiter an der Nullzinspoli-
tik festhält. 

Dazu kommt der Absturz der Börsen 
und der Konjunkturdaten in China, das 
als größter Abnehmer von Rohstoffen 
nicht wirklich beruhigend für die west-
lichen Industrieländer agiert. Es bleibt 
turbulent. Interessanter Nebenaspekt: 
Trotz anhaltender Krisenindikatoren im 
gesamtwirtschaftlichen Umfeld konnten 
Gold und Silber ihrer Zuschreibung als 
sicherer Hafen nicht gerecht werden.  n

>
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1. Wird der Aufwärtstrend an der Wiener Börse noch 

weiter anhalten?

2. Welche Rolle spielen geopolitische Ereignisse, insbeson-

dere Terroranschläge und die Flüchtlingsbewegung?

3. Wie werden sich die niedrigen Rohstoffpreise und der 

schwache Euro auf die internationalen Märkte  

           auswirken?

Plus: Mein persönlicher Anlagetipp
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Friedrich Mostböck
Head of Group Research,  
Erste Group Bank AG

Der letzte Aufwärtstrend der Wiener Börse ist – wie an vielen ande-
ren Börsen – vorerst durch die Ereignisse in China kurzfristig gebro-
chen. Der ATX und die wesentlichen CEE-Indizes haben aber im rela-
tiven Vergleich weniger verloren als andere Märkte. Ich denke, dass 
diese bessere Performance auch in einer Erholungsphase anhalten 
wird. Die Bewertung, praktisch keine Relationen zu China und eine 
geringe Rohstoffpreisbelastung sprechen dafür. 

Spielen sicher eine Rolle, weil sie die globalen Märkte generell immer 
wieder kurzfristig irritieren können.

Niedrige Öl- und Rohstoffpreise ha-
ben für andere Emerging Markets 
(vornehmlich Brasilien, Venezuela, 
arabische Staaten, aber auch Russ-
land, etc.) eindeutig negative Auswir-
kungen. Für die Wiener Börse und die 
wesentlichen angrenzenden Märkte 
Zentral- und Osteuropas sollte es je-
doch positive Auswirkungen haben. 
Die industrielle Produktion profitiert 
vorwiegend von niedrigen Rohstoff-
preisen und ein niedriger Euro sollte 
sich zudem ebenfalls positiv auf die Ex-
portwirtschaft auswirken. Dieser Mix 
spricht eigentlich zurzeit klar für Ös-
terreich und CEE.

Mein Tipp: 

intakter Gewinntrend, stabi-
le Rentabilitäten, kluge risiko-
arme Expansions- und Diver-
sifikationsstrategie, konser-
vative Bilanz- und Manage-
mentausrichtung

Im Private Banking der 
Bank Austria verfolgen wir 
einen globalen Investmen-
tansatz, um so einen mög-
lichen Home Bias und ein 
damit verbundenes Klum-
penrisiko zu vermieden. 
Daher steht für uns der 
Leitindex der Wiener Bör-
se nicht im Fokus. Grund-
sätzlich kann man aber sa-
gen, dass der ATX im Ver-
gleich zum DAX noch Auf-
holpotenzial hat und Ak-
tien (auch aus Öster reich) 
ob der weiterhin nied-
rigen Zinsen auch in Zu-
kunft nachgefragt werden 
sollten.

Geopolitische Krisen haben in  den Vor-
jahren ein unrühmliches »Comeback« ge-
feiert, wir sehen diesen Trend auch 2016 
anhalten (die jüngsten Ereignisse in Pa-
ris sind dafür ein trauriges Beispiel). Sie 
befeuern zwar immer wieder eine Flucht 
in die Qualität, auch in Staatsanleihen. 
Aber sie sind nicht so ausgeprägt, dass 
wir uns von risikobehafteten Assets (Ak-
tien) abwenden. Prinzipiell sind die Anle-
ger immer noch mit einer gehörigen Por-
tion Optimismus ausgestattet.
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3 Derzeit zeigt sich eine starke Kor-
relation zwischen den Bewegungen 
im Ölpreis und jenen an den Welt-
börsen. Der abstürzende Ölpreis 
wird als Indikator für schwaches 
Wachstum betrachtet, mittelfristig 
sollten die niedrigen Energiepreise 
den Konsum und damit das Wachs-
tum aber unterstützen. Den Dollar 
halten wir in der aktuellen Phase für 
etwas überbewertet, auch hier ge-
hen wir mittelfristig von einer Nor-
malisierung aus, also von einem fes-
teren Euro. Grundsätzlich erwarten 
wir aber, dass die Schwankungsan-
fälligkeit des Vorjahres auch heuer 
anhält.

Mein Tipp: 

Die höhere Volatilität an den Börsen könnte 
2016 anhalten. Trotzdem bleiben Aktien die 
Anlageklasse meiner Wahl, denn das weiter-
hin ultraniedrige Zinsumfeld in der Eurozone 
macht die Alternativen unattraktiv. Eine hö-
here Schwankung an den Märkten bietet zu-
dem Chancen und die Möglichkeit, durch ak-
tives Management einen Mehrertrag zu ge-
nerieren. Daher würde ich ein aktives Vermö-
gensmanagement mit einer Pauschalgebühr 
wählen, welches rasch auf Schwankungen an 
den Märkten reagieren und aktiv über- bzw. 
untergewichten kann.

Monika rosen
Chefanalystin, Bank 
Austria Private Banking 
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Peter brezinschek
Chefanalyst Raiffeisen Research,  
Raiffeisen Bank International 

silvia cova
Head of Multi-Asset-
Management der Bawag 
P.S.K. Invest – Member 
of Amundi Group
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Mein Tipp: 

Gemäß den günstigeren 
Ausgangsbedingungen für 
europäische Aktien wür-
de ich aufgrund der mode-
raten Bewertung und der 
Kursrückgänge zu Jahres-
beginn ein DAX-Indexzer-
tifikat kaufen. Der große 
Vorteil darin ist, dass der 
Anleger auch von den Di-
videndenausschüttungen 
profitiert, weil der DAX 
als Performanceindex die-
se in den Kurs miteinbe-
rechnet.

Die Wiener Börse verzeichnete zwar 2015 eine leicht zweistellige 
Wertentwicklung (+ 11 %), aber im Vergleich zu den anderen euro-
päischen Börsenplätzen hat Wien seit dem Beginn des Börsenauf-
schwungs im Jahr 2009 noch Luft nach oben. Die mit knapp 9  % pro-
gnostizierten Gewinnzuwächse der Unternehmen sollten auch der 
Kurserwartung des ATX auf Jahresbasis entsprechen.

2
3

Selbstverständlich haben die geopolitischen Krisen-
herde und die Migrationsbewegung Einfluss auf die öko-
nomische Entwicklung in Europa. Sie wirken sich in deut-
lich höheren Staatsausgaben aus. Der Bedarf nach Bil-
dung, öffentlicher Sicherheit, Arbeitsmarktförderung 
und Gesundheit wird zu mehr Beschäftigung im öffentli-
chen Dienst führen. Für die Finanzmärkte sind aber diese 
Trends weniger relevant als die »Waffe« der Saudis, näm-
lich den Ölpreis niedrig zu halten.

Es zeigt sich, dass die Roh-
stoffpreisverbilligung und der 
schwache Euro eine leichte 
Stimmungsverbesserung bei 
den Konjunkturvorlaufindika-
toren in der Eurozone gebracht 
haben, während in weiten Tei-
len der Emerging Markets ei-
ne Konjunkturabkühlung be-
fürchtet wird. Auch die Um-
satz- und Gewinnwachstums-
raten europäischer Unter-
nehmen tendieren, im Gegen-
satz zu den US-Gesellschaften, 
nach oben. Daher sollten euro-
päische Aktienmärkte, im in-
ternationalen Vergleich eines 
schon reifen Börsenzyklus, 
Vorteile besitzen.

Die Wiener Börse ist seit Mit-
te/Ende 2012 in einem Auf-
wärtstrend, der nur durch 
ein schwaches zweites und 
drittes Quartal 2013 unter-
brochen wurde. Fundamen-
tal betrachtet ist die Wiener 
Börse im Vergleich mit an-
deren europäischen Börsen 
günstig bewertet, verglichen 
mit osteuropäischen Märk-
ten zeigt sich jedoch ein an-
deres Bild. Global gesehen 
befinden wir uns in einem 
langjährigen Bullenmarkt, 
die Entwicklung an der Wie-
ner Börse wird sich nicht von 
großen europäischen Ak-
tienmärkte oder den USA ab-
koppeln können. Da der Wie-
ner ATX vom Finanz- und En-
ergiesektor dominiert wird, 
wird für die Wiener Börse die 
Entwicklung des Finanzbe-
reichs sowie die Ölpreisent-
wicklung maßgeblich sein. 
Für ein Anhalten des Auf-
wärtstrends spricht daher, 
dass der Ölpreis auf tiefem 
Niveau ist und auch die Bank-
aktien nicht überteuert sind 
und deutliches Aufholpoten-
zial haben.
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Geopolitische Ereignisse werden meis-
tens als Störungsfaktoren von den Fi-
nanzmärkten empfunden. Leider ergibt 
sich sogar eine Art von Gewöhnungsef-

fekt. Daher wirkten die letzten Terror-
anschläge nur kurzfristig negativ 
auf die Märkte. Dramatische un-
erwartete Ereignisse, die weitrei-
chende wirtschaftliche Auswir-
kungen haben, wirken kurzfris-
tig eher destruktiver auf die Kur-
se, so wie z.B. der Tsunami in Japan 
oder der Anschlag vom 11. Septem-
ber. Die Flüchtlingsbewegung hat 
langfristige demografische Impli-
kationen, welche vielfältiger sind. 
Sehr schematisch dargestellt, er-
höht diese Strömung die Staatsaus-
gaben und somit das BIP kurzfristig. 
Längerfristig zählen die Flüchtlingen 

und ihre Familien potenziell zu den Ar-
beitskräften und liefern somit  eine po-
sitive Kontribution zu dem Bruttosozial-
produkt.

Alles ist eine Frage des Maßes. Zu niedrige Preise wirken generell de-
flationär und wir wissen, wie determiniert die EZB gegen Deflation in-
terveniert. Dasselbe gilt für Rohstoffpreise: Für Exportländer ist es de-
saströs, wenn die Einnahmen dramatisch sinken. An den Börsen wird 
grundsätzlich wiedergegeben, dass große Öl- oder Rohstoffkonzerne 
ihre Topline wegschmelzen sehen und ihre Margen sich komprimie-
ren. So stürzen auch ihre Kurse und aufgrund der relativen Größe in 
den Indices ziehen sie eben diese hinunter mit. Etwas Ähnliches pas-
siert auch mit dem schwachen Euro: Bei den aktuellen Niveaus werden 
unsere Produkte wegen des niedrigen relativen Wertes zum US-Dollar 
konkurrenzfähiger. Sollte der Euro dramatisch unter die Parität fallen, 
dann würden unsere Importe überproportional teuer werden. Mögli-
cherweise gleichzeitig mit der Erholung der Rohstoffe könnte das sehr 
belastend werden.

1. Wird der Aufwärtstrend an der Wiener Börse noch weiter anhalten?

2. Welche Rolle spielen geopolitische Ereignisse, insbeson-dere Terroranschläge und die Flüchtlingsbewegung?

3. Wie werden sich die niedrigen Rohstoffpreise und der schwache Euro auf die internationalen Märkte             auswirken?

Plus: Mein persönlicher Anlagetipp

Mein Tipp: 

Gegen die eigene 
Angst Risikoposi-
tionen dann zu ku-
mulieren, wenn 
der Markt sehr un-
freundlich aus-
schaut. Amundi emp-
fiehlt aktuell und auf 
Jahressicht, bei den 
europäischen Aktien 
positiv zu bleiben.
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(+) plus: Bei Sammel- und 
Recyclingsystemen von Verpa-
ckungen hat der Wettbewerb im 

Vorjahr auch im Bereich der Haushalte Ein-
zug gehalten. Was hat sich dazu für den ehe-
maligen Monopolisten ARA geändert? Wie 
ist es Ihnen ergangen?

Werner Knausz: Die Sammel- und Recy-
clingsysteme in Österreich agieren im Ge-
werbebereich bereits seit 1997 in einem li-
beralisierten Markt. Wettbewerb ist für uns 
also nichts Neues. 2015 ist für die ARA ein 
erfolgreiches und dennoch kein leichtes Jahr 

gewesen. Aufgrund der veränderten Rechts-
lage mussten wir 20.000 neue Verträge mit 
unseren Partnern und Kunden abschließen. 
Dies war relativ kompliziert, da ja nicht nur 
unser System, sondern auch die Systeme von 
rund 250 Kommunen und 150 Entsorgungs-
unternehmen, die ihre Mengen an uns mel-
den, umgestellt werden mussten. Im Haus-
haltsbereich ist jetzt auch eine Aufteilung der 
Mengen aliquot der Anteile aller Mitbewer-
ber nötig. Bringt ein lokales Sammelunter-
nehmen 1.000 Tonnen ein, so wurde bisher 
darüber einfach eine Rechnung an die ARA 

>

Werner Knausz, Vorstand der Altstoff Recycling 
Austria AG (ARA), über Marktveränderungen bei 
der getrennten Müllsammlung bei den Haus­
halten und neue Chancen in Services für 
 Geschäftskunden.  von Martin Szelgrad

Werner 
Knausz, ara: 
»Es ist uns hoch 
angerechnet wor-
den, bei den vielen 
Fragen zu Neuerun-
gen in der Regulie-
rung zu unterstützen 

und zu informieren.«

Kunden entstehen 
ständig neue Ideen 

» Gemeinsam mit unseren

«
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gestellt. Neu ist, dass nun alle Systembetrei-
ber dazu abhängig von ihrer Marktgröße ei-
ne Rechnung erhalten – auch wenn sie viel-
leicht lediglich 1 % des Marktes haben. 

Es wird uns hoch angerechnet, dass die 
ARA hier proaktiv mit ihrem Wissen und ih-
rer Erfahrung allen Beteiligten geholfen hat 
– vom Ministerium angefangen bis zur neu 
gegründeten Verpackungskoordinierungs-
stelle und unseren Mitbewerbern. Wir ha-
ben dazu unsere IT-Systeme geöffnet und 
Einblick über alle von den Kommunen und 
Entsorgern eingespielten Mengen gewährt. 
Wir schätzen, dass sich die ARA trotz der nun 
schon längeren Liberalisierung im gewerb-
lichen Bereich bei 75 bis 80 % Marktanteil 
einpendeln wird, und wir sind zuversichtlich, 
nach dem ersten Jahr 80 %, eher sogar mehr 
im Haushaltsbereich zu erreichen.

Die Umsetzung der neuen Verpackungs-
verordnung hat gezeigt, dass sie lebensfähig 
ist. Ob dies auch für alle Marktteilnehmer 



gilt, wird sich zeigen. Der Gesamtmarkt ist etwa 180 Milli-
onen Euro schwer. Ob das für vier bis fünf Marktteilnehmer 
ausreicht, wird man sehen.

(+) plus: Was hat sich für die Konsumenten geändert? 
Mit der Öffnung der Systeme im Haushaltsbereich gab es 
die Befürchtung, die hohen Sammelquoten in Österreich 
zu verlieren – wie es etwa in Deutschland vor einigen Jah-
ren passiert ist.

Knausz: Eines der Ziele der Marktöffnung war von An-
fang an jenes, dass die Konsumenten vom neuen Wettbewerb 
unter den Systembetreibern nichts bemerken. Genau das ist 
auch eingetreten, indem alle Systembetreiber zusammen 
auch 2015 das sehr hohe Niveau von 2014 halten werden. 

(+) plus: Sehr wohl hat es aber eine spürbare Verände-
rung bei der Öko-Box gegeben, deren Sammlung teilweise 
eingestellt worden ist.

Knausz: Der Hintergrund dazu ist leicht erklärt: Bis ein-
schließlich 2014 agierten die ARA und das Öko-Box-Sys-
tem im Bereich der Entpflichtung für Getränkeverbund-
kartons in Konkurrenz zueinander. Mit der Übernahme 
der Öko-Box 2014 konnten wir diese Doppelgleisigkeiten 
in Kärnten, der Steiermark und in Teilen Niederösterreichs 
beseitigen. Es sind einige kritische Bereiche übriggeblieben, 
wie in Kärnten das Projekt pro mente, in dem es um rund 
zehn geschützte Arbeitsplätze geht. Dafür wurde zumindest 
eine Übergangszeit von einem Jahr gefunden, um diesen 
Abbau etwas abzufedern. Die ARA hat in Kärnten die Mit-
benutzung des Gelben Sacks und der Gelben Tonne für Ge-
tränkeverbundkartons auch wissenschaftlich begleitet ge-
testet. Fazit: Wir sammeln heute nicht nur 12 % mehr Ver-
bundkartons, sondern diese auch in einer besseren Qua-
lität. Es ist einfacher und bequemer geworden, denn den 
Gelben Sack oder die Tonne hat jeder in Reichweite seines 
Hauses. Die gemeinsame Sammlung ist natürlich wesent-
lich effizienter. Bis spätestens Mitte dieses Jahres wird die 
Öko-Box auch in allen anderen Bundesländern außer Wien 
von der Bildfläche verschwunden sein.

(+) plus: Was ist in Wien anders?
Knausz: Die Dichte der Öko-Box-Sammlung ist in 

Wien am höchsten, gleichzeitig ist die Dichte der Leicht-

das  
Unternehmen

Die Altstoff Recycling Austria AG (ARA) 
ist in Österreich Marktführer unter den 
Sammel- und Verwertungssystemen für Ver-

packungen. Sie organisiert die Sammlung, Sortierung 
und Verwertung von Verpackungsabfällen flächende-
ckend in ganz Österreich. Die ARA steht im Eigentum 
heimischer Unternehmen und agiert als Non-Profit 
Unternehmen nicht gewinnorientiert. Für Altpapier 
fallen 95 Euro pro Tonne Kosten an, für Glas 87 Euro, 
für Eisenmetall 260, für Kunststoffe 610. Die Tarife 
im Gewerbebereich sind deutlich niedriger.

>
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Unternehmen setzen auf 

Digitalisierung
IDC*

Digitale Revolution –
Intelligentere MFPs,

intelligenteres Arbeiten
Nachforschungen von IDC haben ergeben, dass ein Drittel 
aller Unternehmen zur Produktivitätssteigerung aktiv auf 
Digitalisierung setzt. Multifunktionsdrucker optimieren 
Ihren Workfl ow und spielen eine wichtige Rolle bei der 

Digitalisierung von Prozessen.

Entdecken Sie, wie OKI Ihr Unternehmen 
dabei unterstützt, intelligenter zu arbeiten – 

besuchen Sie www.oki.at/smartmfps 

Print Smart, Print OKI

MB700 Serie MC700 Serie MC800 Serie

*IDC Whitepaper September 2015 – Behindern Geschäftsprozesse Ihre Marktchancen? 
Kostengünstiges Druck- und Dokumentenmanagement mit intelligenten Multifunktionsdruckern

oki_inserat_smart_mfp_100x280_report.indd   1 14.01.16   14:19
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verpackungssammlung, der Gelben Ton-
ne, am geringsten. Es wird zwar gerade be-
gonnen, in den Außenbezirken aufzustocken 
– bei einem abrupten Abbruch der Öko-Box-
Sammlung wären die Sammelmengen aber 
sicherlich eingebrochen. Es wird hier ge-
meinsam mit der MA48 für die Zukunft ei-
ne andere Lösung gesucht – bis dahin bleibt 
aber die Öko-Box bestehen.

(+) plus: Warum werden in Wien aus-
schließlich Plastikflaschen gesammelt, wäh-
rend in anderen Bundesländern bis zum Kä-
sepapier alles gesammelt wird?

Knausz: Rein ökonomisch gesehen 
könnte man ganz Österreich sofort auf die 
reine Sammlung von Plastikflaschen umstel-
len. Sie bietet die beste Sammelqualität, die 
größte Ausbeute im Recycling und dadurch 
die geringsten Kosten. Doch folgen wir nicht 
nur ökonomischen, sondern auch ökolo-
gischen Zielen. Diese besagen, dass wir in 
der Sammlung mindestens 30 % der gesam-
ten im Umlauf befindlichen Plastikverpa-
ckungen recyceln müssen. Mit der Plastikfla-
schenfraktion alleine wäre das nicht mach-
bar. Klarerweise ist das gerade in Regionen 
mit unterschiedlichen Sammelsystemen für 
manche schwer verständlich. Wenn einer in 
Mödling wohnt und nach Wien in die Arbeit 
fährt, so muss er mit seinem Müll in Wien 
anders umgehen als zu Hause.

(+) plus: Wie fortgeschritten ist die 
Verpflichtung der großen internationalen 
Onlinehändler wie Amazon oder Zalando?

Knausz: Diese Trittbrettfahrer agierten 
in der Vergangenheit auf Kosten des hei-
mischen Handels, der ordnungsgemäß sei-
ne Entsorgungsbeiträge leistete. So forderte 
gerade der Elektrohandel hier energischer 
vorzugehen und diese Unternehmen – viele 

IntervIew

Schätzungen nach die Quote der Trittbrett-
fahrer von rund 10 % auf 7 bis 8 % sinken. 
Das bedeutet gesunkene Kosten von 4 Mio. 
Euro jährlich. Gegengerechnet mit den Um-
stellungskosten wirkt sich das wieder positiv 
auf die Tarife aus. 

(+) plus: Was wird sich heuer aus Ihrer 
Sicht Wesentliches ändern?

Knausz: Wir haben uns mit der Grün-
dung des Vertriebs- und Dienstleistungsun-
ternehmens ARA plus bereits 2013 strate-
gisch neu aufgestellt. Wir wollen in unserer 
Rolle als ehemaliger Monopolist nicht gegen 
Veränderungen mauern, sondern auch bei 
Verlusten im Kerngeschäft mit einer Service-
offensive und neuen Dienstleistungen insge-
samt wachsen. In diesen Profitbereichen ha-
ben wir uns die Ziele sehr hoch gesteckt. Ei-
ne neue Serviceleistung wäre etwa, in einem 
produzierenden Unternehmen nicht wie 
früher im Hinterhof, sondern bereits an der 
Produktionsmaschine zu stehen und dort 
den Müll entgegenzunehmen. Vorteil ist, den 
Müll an dem Ort, an dem er anfällt, besser 
trennen zu können. Bei einem Kunden konn-
ten wir so eine Restmüllreduktion von 84 % 
und selbstverständlich damit einhergehende 
niedrigere Kosten erreichen.

Gemeinsam mit unseren Kunden entste-
hen ständig neue Ideen. So sind etwa einem 
Hersteller von hochpreisiger Qualitätsmar-
melade die Kosten eines zerbrochenen Glases 
in seinen Prozessen relativ egal. Relevant aber 
ist sein wertvoller Inhalt. Wenn es also in ei-
ner Abfüllanlage ein Problem mit den Mar-
meladegläsern gibt, können wir frühzeitig 

darauf hinweisen und der Kunde kann seine 
Prozesse optimieren. Vom »Tail-end« zurück 
in die Produktion Informationen zu leiten, 
ist ein völlig neuer Ansatz. Ich bin überzeugt, 
dass wir hier reüssieren können. Denn: Im 
Zuge einer solchen Tätigkeit ist man tief in 
den Produktionsanlagen beim Kunden drin-
nen. Das erfordert natürlich größtes Vertrau-
en, und das haben wir bei rund 15.000 Kun-
den seit 22 Jahren. 

Unser Ziel ist es, die ARA und unseren 
Service in den nächsten Jahren nun so umzu-
bauen, dass ein Kunde bei einem Problem im 
Entsorgungsbereich, im Outsourcing oder in 
der Lagerbewirtschaftung uns als Problem-
löser sieht und kontaktiert. Den Rest erledi-
gen wir, und der Kunde kann sich auf sein 
Kerngeschäft konzentrieren. n

Sammel  
bilanz 2015

Einer ersten Hochrech-
nung der ARA zufolge 
konnten im Vorjahr 

1,05 Mio. Tonnen Verpackungen 
und Altpapier aus Haushalten 
erfasst werden. Altpapier wird in 
Österreich am fleißigsten gesam-
melt: 646.000 Tonnen Papier waren 
es 2015. 156.000 Tonnen Leicht-
verpackungen wurden gesammelt, 
rund 29.000 Tonnen Metallverpa-
ckungen und 220.000 Tonnen Glas.
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davon haben ihren Sitz in benachbarten EU-
Ländern – in die Verantwortung zu nehmen. 
Ein Schreiben aus dem Umweltministerium 
an diese Unternehmen hat dann doch etwas 
bewegt. Die Großen haben nun Verträge ab-
geschlossen – zwar nicht mit uns, aber zu-
mindest mit einem Mitbewerber. Offen für 
mich ist noch, ob dazu bereits auch Geld ge-

flossen ist. Die neu gegründete Verpackungs-
koordinierungsstelle hat den Auftrag, 80 % 
aller Unternehmen, die Verpackungen in 
Umlauf bringen, innerhalb der nächsten drei 
Jahre zu prüfen. Allerdings soll dies per De-
finition nur neutral auf Basis eines Zufalls-
prinzips passieren. Wie damit aber die rele-
vanten Unternehmen mit kritischen Größen 
– um die es ja letztlich geht – zeitgemäß er-
fasst werden sollen, wird sich noch zeigen.

Ein wirklich guter Wurf war meiner An-
sicht nach die jüngste Abgrenzungsverord-
nung, welche die Kategorisierung in Haus-
halts- und Gewerbeverpackungen regelt. 
Hier muss man dem Umweltministerium 
wirklich gratulieren, die Verordnung hat 
Früchte getragen. Durch die Novelle wird 
bei den Haushaltsverpackungen unseren 

Eine Befürchtung war, dass sich die Preise 
durch die Liberalisierung wesentlich erhö-
hen werden. Das ist im Grossen und Ganzen 
nicht eingetreten. 
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Innenkraftwerke im Großraum Wien rea-
lisiert, davon 22 mit Photovoltaik und zwei 
mit Windkraft. Knapp 6.000 Personen haben 
sich bisher beteiligt und 27 Millionen Euro 
investiert. Das zeigt eindrucksvoll, dass die 
Bevölkerung aktiv an der Nutzung erneuer-
barer Energien mitwirken möchte.

Erdgas bleibt dennoch als umwelt-
freundlichster fossiler Energieträger für die 
Grundversorgung der Stadt mit Strom und 
Wärme unverzichtbar. Die Herausforde-
rung wird sein, in Zukunft ein ausgewogenes 
Gleichgewicht aller Energieträger zu finden 
und langfristig einen guten Übergang in ei-
ne 100 % erneuerbare Welt zu schaffen. Der 
Trend zu dezentraler, volatilerer Erzeugung 
wird schließlich den Bedarf an neuen Spei-
cherlösungen für die Netzstabilität und an 
Maßnahmen zur Versorgungssicherheit er-
höhen.

Bei den Energiepreisen sind aufgrund un-
verändert schwacher Wirtschaftsdaten keine 
Verbesserungen zu erwarten. Den Umstand, 
dass der Wettbewerb weiter zunimmt, sehen 
wir in Wien aber positiv. Wien Energie als 
größter Energiedienstleister Österreichs ver-
fügt aber über eine solide Kundenbasis und 
ist in einer guten Ausgangsposition. Wien ist 
die siebtgrößte Stadt der Europäischen Uni-
on. Die Bevölkerung wird auch 2016 stärker 
als erwartet wachsen. Laut jüngsten Progno-

sen der 
Statistik Aus-

tria soll die Zwei-
Millionen-Einwohner-

Marke in Wien bereits im Jahr 2023 über-
schritten werden. In Kombination mit neuen 
Stadtentwicklungsgebieten und Wohnpro-
jekten sehen wir darin große Chancen.

Der bloße Verkauf von Strom und Wär-
me, also der Verkauf der reinen Kilowatt-
stunde, gehört für uns als Energieunterneh-
men der Vergangenheit an. Unsere Lösungen 
orientieren sich am Komfort und Nutzen 
der KundInnen. Die digitale Vernetzung von 
Heizung und strombetriebenen Haushalts-
geräten schafft hier neue Möglichkeiten. Der 
Einsatz von Energie wird deutlich effizienter 
und intelligenter. In der Strom- und Wär-
meerzeugung, im Kraftwerksmanagement 
und in der Steuerung der Energieflüsse zu 
den Haushalten ist die Digitalisierung längst 
Alltag. Was das Kundengeschäft betrifft, ste-
hen uns in den nächsten Jahren die großen 
Veränderungen erst ins Haus.

Die Umstellung der Energiezähler auf 
Smart Meter durch die Netzbetreiber wird 
die Entwicklung neuer Geschäftsmodelle 
begünstigen und zu neuen digitalen Pro-
dukten, Dienstleistungen und Tarifmodel-
len führen. Wien Energie treibt diese Ent-
wicklung aus eigener Kraft voran und feilt 
schon heute an den Kundenlösungen von 
morgen.  n

Die Dynamik am Energie-
markt wird sich dieses Jahr fort-
setzen. Der derzeit niedrige Öl-

preis hat zwar leicht bremsende Wirkung 
auf die Umstellung des Energiesystems. Um 
das Klima besser zu schützen, wird die rege-
nerative Energieerzeugung – Solarenergie, 
Windkraft, Wasserkraft, Biomasse – aber 
überall auf der Welt weiter ausgebaut. In den 
nächsten fünf Jahren investieren wir als Wien 
Energie mehr als 870 Millionen Euro, davon 
alleine 460 Millionen Euro in erneuerbare 
Projekte.

Eine aktuelle Studie – mit der Wirt-
schaftsuniversität Wien und dem Beratungs-
unternehmen Deloitte – hat erst kürzlich 
festgestellt, dass die Akzeptanz in der Bevöl-
kerung für erneuerbare Energie enorm hoch 
ist. Wien Energie spürt diese positive Stim-
mung. So konnten wir in den vergangenen 
Jahren die Zahl der Photovoltaikanlagen in 
Wien und im Umland um ein Vielfaches er-
höhen: von einer Handvoll auf derzeit rund 
60 Großanlagen. Wir haben ein attraktives 
Photovoltaikangebot und Geschäftsmodell 
für jene, die ihre Grundstücke oder Dach-
flächen für Photovoltaikanlagen zur Verfü-
gung stellen. Als Energieversorger kommt 
uns eine wesentliche Rolle bei der Pla-
nung, der Errichtung und dem Betrieb zu. 
Da die meisten BewohnerInnen einer Stadt 
aber in Wohnungen leben und nicht über 
ihre Dachflächen frei verfügen können, hat 
Wien Energie genau für diese Zielgruppe 
ein zusätzliches Geschäftsmodell in Form 
von Bürgerbeteiligungen entwickelt. Wir 
haben innerhalb weniger Jahre 24 Bürger-

Thomas IrschIk, VorsITzEnDEr DEr 
 GEschäfTsführunG WIEn EnErGIE, In 
 EInEm kommEnTar übEr ErWarTunGEn  
zu  GEschäfT unD EnErGIEmarkT.

»Wir spüren diese
positive  
Stimmung«

>

Thomas Irschik 
ist Vorsitzender der 
Geschäftsführung von 
Wien Energie.
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Wien Energie hat 
 bereits 24 Bürger-
Innenkraftwerke im 
Großraum der Haupt-
stadt realisiert.

Die Leute 
möchten 

an der Nutzung 
aktiv mitwirken.
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Wer Leasing hört, denkt ans 
Auto. Zwei Drittel des 5,36 Mil-
liarden Euro schweren Leasing-

Neugeschäfts entfallen auf das Kfz-Leasing, 
rund 23 % auf Mobilien wie Maschinen oder 
EDV-Ausstattung. Im Vergleich dazu fristet 
das Immobilien-Leasing mit einem Anteil 

von 9 % (486 Mio. Euro) ein Nischendasein. 
Bis zu einem dramatischen Einbruch im Jahr 
2012 war das Volumen allerdings noch dop-
pelt so groß. Das damals von der Regierung 
initiierte steuerliche »Maßnahmenpaket« 
machte Immobilien-Leasing für Gemeinden 
unattraktiv. Das extrem niedrige Zinsniveau 

>

Im Investitionsstau
In den vergangenen Jahren wurde in Gewerbe- 
immobilien und Produktionsstätten kaum inves-
tiert. Experten sehen die Attraktivität Öster-
reichs als Wirtschafts- und Innovationsstandort in  
Gefahr. Immobilien-Leasing könnte als Finanzie-
rungsalternative neue Impulse geben.
Von AngeLA Heissenberger

bei Krediten und die generell verhaltene In-
vestitionsbereitschaft trugen das Übrige bei. 

Im ersten Halbjahr 2015 verzeichnete 
der Verband Österreichischer Leasing-Ge-
sellschaften (VÖL) mit einem Volumen von 
337 Millionen Euro (+ 109 % gegenüber dem 
Vergleichszeitraum 2014) das beste Ergebnis 
seit 2011. Einzelne Großprojekte, die sich na-
turgemäß stärker zu Buche schlagen und das 

am Leasingmarkt entfallen auf das 
Segment Immobilien. Bis 2012 war 
das Volumen allerdings noch doppelt 
so groß,

des Neu-

geschäfts9 %
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Bild etwas ver-
zerrten, fehlen 
diesmal.  »Viel-

mehr  dür f te 
insbesondere der 

KMU-Bereich teil-
weise beginnen, seinen 

krisenbedingten Investitionsrückstau aufzu-
holen«, erklärt Günter Populorum, CEO der 
UniCredit Leasing Austria. Klaus Klampfl, 
VÖL-Vizepräsident und Geschäftsführer der 
Hypo Steiermark Leasing-Holding, will den 
Aufwind nützen und »etwas für die Immobi-
lien tun«, um das Geschäft weiter anzukur-
beln: »Die steigende Notwendigkeit für Un-
ternehmen, ihre Betriebsstätten zu erneuern 
und Standorte zu erweitern, um wettbe-
werbsfähig zu bleiben, wird dem Immobili-
en-Leasing als attraktive Finanzierungsalter-
native neue Impulse geben.«

>> nachholbedarf <<
Gestützt wird Klampfls Zuversicht von 

der »Immobilienleasing-Studie 2015«, die 
Deloitte Österreich im Auftrag des VÖL An-
fang 2015 durchführte. Zwei Drittel der 104 
befragten Finanzierungsexperten, Immobi-
lienspezialisten und Unternehmer verschie-
denster Branchen sehen Vorteile durch Lea-
sing bei Eigenkapital, Liquidität und Steu-
ern. Die ungleich größere Komplexität im 
Vergleich zu einem klassischen Kreditvertrag 
schreckt aber offenbar viele Interessenten 
ab. Ein Viertel der Befragten hat sich deshalb 
noch nie mit Immobilien-Leasing beschäf-
tigt, ein weiteres Viertel aber innerhalb der 
letzten drei Monate. 

»Angesichts des seit Jahren herrschenden 
Investitionsrückgangs hat der Wirtschafts- 
und Innovationsstandort Öster reich an At-
traktivität eingebüßt. Mit veralteten Stan-

dards bei Produktionsstätten, Gewerbeob-
jekten oder Bildungseinrichtungen ist das 
Land auf Dauer nicht wettbewerbsfähig«, 
warnt Studienautor Gerhard Marterbauer, 

Partner von Deloitte Österreich. Diese dras-
tische Einschätzung teilt Alexander Schmi-
decker, CEO der Raiffeisen Leasing, zwar 
nicht, dennoch ortet auch er Nachholbedarf: 
»Investitionen, die nicht unbedingt nötig 
waren, wurden seit der Finanzkrise 2008 im 
Zweifelsfall aufgeschoben. Derzeit herrscht 
immer noch Zurückhaltung, viele Unter-
nehmen holen jedoch auch notwendige In-
vestitionen nach, was für Aufschwung sorgt.«

>> nutzung ohne eigentum <<
Immobilien-Leasing kommt in erster 

Linie für eigengenutzte Firmenobjekte in 
Frage. Der Leasingnehmer erwirbt gegen 
Bezahlung eines Entgelts (»Miete«) für eine 
vertraglich festgelegte Periode das unkünd-
bare Nutzungsrecht an einem von der Lea-
singgesellschaft angekauften oder errichte-
ten Objekt. Das Eigentumsrecht verbleibt 
bei der Leasinggesellschaft. Interessant wird 

leasing

Leasing ab einem Investitionsvolumen von 
1,5 Millionen Euro. Im ersten Halbjahr 2015 
betrug die durchschnittliche Vertragssumme 
4,8 Millionen Euro (+ 70 % im Vergleich zu 
2014). 

Nach Vertragsende kann der Leasing-
nehmer das Objekt durch Zahlung des rest-
lichen Investitionsvolumens übernehmen 
oder an die Leasinggesellschaft zur Verwer-
tung zurückgeben. Die Leasingentgelte kön-
nen Unternehmen steuermindernd abset-
zen, während bei einem Kauf eines Gebäu-
des die Anschaffungskosten zur Gänze an-
fallen und eine Steuerminderung nur durch 
die laufende Abschreibung erreicht werden 
kann. Für Marterbauer besteht der womög-
lich größte Vorteil darin, dass ein Standort 
nach Ablauf des Leasingvertrags – in der Re-
gel zehn bis 15 Jahre – wieder leicht aufge-
geben werden kann. In Zeiten der volatilen 
Märkte ein nicht zu unterschätzendes Argu-
ment. 

Für Länder und Gemeinden bietet Lea-
sing die Möglichkeit, kommunale Einrich-
tungen wie Schulgebäude, Pflegeheime oder 
Feuerwehrzentralen ohne Risiko und bi-
lanzschonend zu finanzieren. Grundsätzlich 
scheinen Leasingfinanzierungen im Schul-
denstand der Kommunen nicht auf, sind al-
so maastricht-neutral. 

Im Oktober wurde beispielsweise nach 
nur 13 Monaten Bauzeit das neue Pflege-
zentrum in Krieglach in der Steiermark 
eröffnet. Der von Raiffeisen-Leasing und 
WRS Energie- und Baumanagement am 
Standort des früheren Bezirkspflegeheims 
errichtete Gebäudekomplex bietet 82 äl-
teren Menschen ein modernes Zuhause. 
Neben den Räumlichkeiten für die Bewoh-
ner sind in dem vierstöckigen Neubau auch 
eine Frischkost küche, eine Cafeteria, eine 

> >

> >

Bestes Halbjahres-
Ergebnis seit 

2011 

Klaus Klampfl, Hypo steiermarK, 
sieht eine »steigende Notwendigkeit für 
Unternehmen, Betriebsstätten zu erneuern«.

GerHard marterbauer, deloitte: 
»Die österreichische Wirtschaft benötigt 
dringend wirksame Anreize für privat-
wirtschaftliche Investitionen.«
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(+) plus: Der Markt für Immo-
bilien-Leasing war in Österreich 
mehrere Jahre rückläufig. 2015 ge-

langen erstmals wieder Zuwächse. Worauf 
führen Sie diese Entwicklung zurück?

Alexander Schmidecker: Die Unterneh-
men waren bei den Immobilieninvestitionen 
in den letzten Jahren äußerst zurückhaltend, 
was sich auch auf das Immobilien-Leasing 
ausgewirkt hat. Vor allem die Expansion von 
Einzelhandelsunternehmen, die das Immo-
bilien-Leasing stark geprägt hatten, ist zu-
rückgegangen. Im Jahr 2015 kam es wieder 
zu einer Entspannung und verstärkten An-

fragen. Dies ist auch darauf zurückzuführen, 
dass es gelungen ist, andere Wirtschaftsbe-
reiche für Immobilien-Leasing zu gewin-
nen und somit den Rückgang des Handels 
zu kompensieren. Darüber hinaus waren im 
Vorjahr langfristige Finanzierungen wie Im-
mobilienfinanzierungen am Markt wieder 
leichter erhältlich. 

(+) plus: Welche Maßnahmen wären 
wünschenswert, um Immobilien-Leasing 
attraktiver zu gestalten?

Schmidecker: Einen eindeutigen Hemm-
schuh für das Leasinggeschäft stellt die Miet-

Kapelle, ein Frisör, die Hausverwaltung 
und eine Kinderbetreuung für den Nach-
wuchs der Mitarbeiter untergebracht. 

>> rundumservice <<
Das Serviceangebot der Leasinggesell-

schaften geht dabei über die reine Finan-
zierung weit hinaus. »Wenn gewünscht, 
kann der Leasinggeber sämtliche Agenden 
wie Grundstückssuche, Projektentwick-
lung, Errichtung, Baumanagement oder 
Projektcontrolling abnehmen«, unterstrei-
cht UniCredit Leasing-Chef Populorum. 
»Bedingt durch die Eigentümerstellung ist 
eine schnellere und kostengünstigere Ver-
wertung möglich. Einerseits können die-
se Kostenvorteile in der Finanzierung be-
rücksichtigt werden, andererseits ermögli-
chen sie eine flexiblere Strukturierung der 
Transaktion.« 

»Die österreichische Wirtschaft benötigt 
dringend wirksame Anreize für privatwirt-
schaftliche Investitionen«, fordert Deloitte-
Partner Marterbauer. Statt Immobilienlea-
sing durch steuerliche und rechtliche Maß-
nahmen zu fördern, sei aber das Gegenteil 
erfolgt, so Günter Populorum: »Sämtliche 
gesetzlichen Änderungen der vergangenen 
Jahre haben das Immobilien-Leasing aus 
Leasinggebersicht erschwert.« Die Änderung 

der Umsatzsteuerrecht machte für nicht vor-
steuerabzugsberechtigte Kunden, insbeson-
dere Gemeinden, die teilweise umsatzsteu-
erfreie Vorschreibung der Leasingraten un-
möglich. Zudem habe die jüngste Steuerre-
form die Abschreibungsmöglichkeiten redu-
ziert. Auch die Regelungen zur Berechnung 
der Grunderwerbsteuer bei Grundstücksan- 
und -verkäufen wurden »weiter verkompli-
ziert«, meint Populorum: »Schon eine – zu-
mindest teilweise – Rücknahme dieser Maß-
nahmen wäre hilfreich.« n

Günter populorum, unicredit: 
»Sämtliche gesetzliche Änderungen der 
vergangenen Jahre haben das Immobilien-
Leasing erschwert.«
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im Vorder grund«
»Nutzung steht

>

alexander scHmidecKer: 
»Ein eindeutiger Hemmschuh 
ist die Mietvertragsgebühr für 
Leasingverträge.« 



vertragsgebühr dar, die für Leasingverträge 
zu entrichten ist. Eine der wichtigsten For-
derungen des Verbandes Österreichischer 
Leasing-Gesellschaften liegt daher in der Ab-
schaffung dieser Gebühr, damit Leasing- und 
Kreditfinanzierungen besser vergleichbar 
sind und Private und Unternehmer entlastet 
werden. Wünschenswert wäre auch eine stär-
kere Berücksichtigung der Eigentümerstel-
lung im Zuge der regulatorischen Vorgaben, 
die aus Sicht der finanzierenden Gesellschaft 
die beste Besicherung ist. 

(+) plus: Für welche Kunden ist Immo-
bilien-Leasing interessant?

Schmidecker: In den letzten Jahren hat 
in Bezug auf Immobilien ein deutliches Um-
denken stattgefunden: War es früher vielen 
Unternehmen wichtig, die Immobilie zu be-
sitzen, steht jetzt der Nutzungsgedanke klar 
im Vordergrund. Damit ist das Interesse an 
Immobilien-Leasing deutlich gestiegen, da 
zahlreiche Unternehmen diese Finanzie-
rungsform als attraktive Möglichkeit für sich 
erkannt haben. Das sind Gewerbekunden 
aus dem KMU-Bereich, die langfristig in Im-
mobilien investieren und gemischt genutzte 
Objekte benötigen wie z.B. ein Kfz-Händler, 
ebenso wie Unternehmen aus dem Handels- 
und Dienstleistungssektor, die aufgrund 
der zahlreichen Standorte großen Bedarf an  

Immobilien haben. Ebenso häufig genutzt 
wird Immobilien-Leasing für Bürogebäude, 
Hotels, Sozialimmobilien wie Pflegeheime 
oder reine Produktionsanlagen.

(+) plus: Welche Vorteile ergeben sich 
für Kommunen?

Schmidecker: Eine besonders attraktive 
Variante für Kommunen stellen Private-
Public-Partnership-Modelle (PPP-Model-
le) dar, die ähnlich dem klassischen Leasing 

funktionieren. Hier investiert ein privater 
Geldgeber in öffentliche Einrichtungen, z.B. 
eine Schule, und übernimmt die Errichtung. 
Partner aus dem Facility Management fun-
gieren als Betreiber und kümmern sich um 
den laufenden Betrieb. Für die Kommunen 
bringt das Riesenvorteile: Sie können not-
wendige Infrastruktur liquiditätsschonend 
finanzieren, haben durch die monatlichen 
Leasingentgelte vollen Kostenüberblick und 
lassen ihr öffentliches Gebäude von Profis er-
richten und betreuen, was ihnen weitere Kos-
tenvorteile bringt. 

Einige Unternehmen holen bereits aufgeschobene Investitionen nach. Die Be-
seitigung rechtlicher und steuerlicher Hürden für Leasingfinanzierungen könn-

te den Aufschwung aber noch mehr an-
kurbeln, meint Alexander Schmidecker, 
CEO der Raiffeisen-Leasing. 

(+) plus: Was spricht für diese Finan-
zierungsform im Vergleich zu Krediten?

Schmidecker: Gerade bei Leasing han-
delt es sich um eine besonders liquiditäts-
schonende Variante zur Finanzierung des 
Anlagevermögens, die die Freihaltung des 
Kreditrahmens bei der Hausbank ermög-
licht. 

Darüber hinaus schonen die monat-
lichen Entgelte für die meist langfristigen 
Verträge von bis zu 15 Jahren zusätzlich das 

Budget der Unternehmen. 
Die Möglichkeit, zusätzliche Dienstlei-

stungen in Anspruch nehmen zu können, 
stellt einen weiteren Vorteil dar: Raiffeisen-
Leasing bietet zusätzlich zur Finanzierung 
Baumanagement-Dienstleis tungen an, un-
terstützt bei der Erstellung der Verträge wie 
z.B. beim Ankauf des Grundstücks für die 
Immobilie und übernimmt die baukauf-
männische Abwicklung des Projektes. Da-
mit erhält der Kunde alles aus einer Hand 
und profitiert vom Know-how der Spezia-
listen. n

im Vorder grund«
»Nutzung steht

Betonkompetenz
auf höchstem Niveau.
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ein umdenken hat stattgefunden: war es  
früher vielen unternehmen wichtig, die  
immobilie zu besitzen, steht jetzt der  
nutzungsgedanke klar im vordergrund. 
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Kurz zitiert

Die besten Sager»Die Älteren ›gehen‹ noch 
ins Internet. Die Jungen sind 

permanent drinnen.«
Andreas Reiter, ZTB Zukunftsbüro, 

weiß, was die Generationen entzweit.

»Über Geld spreche ich nicht.«
Niki Lauda hält sich über seinen 

Einstieg bei René Benkos Immobilien-
gesellschaft Signa bedeckt.

»Das sind ganz normale  
Zielkonflikte.«

Asfinag-Vorstand Klaus Schierhackl 
will Unstimmigkeiten mit der Bauwirt-
schaft nicht überbewerten. Auch wenn 

sie manchmal vor Gericht enden.

 »Ein Gebäude reinigen ist 
mehr, als einen Fetzen in die 

Hand zu nehmen.«
Energiecomfort-Geschäftsführerin 
Martina Jochmann will die Nummer 
eins am österreichischen Markt für 

Facility Management werden. 

»Menschen bleiben wegen 
Menschen.«

Bernhard Botlik vom internationalen 
Beratungsunternehmen Mercuri 

Urval weiß, wie wichtig das Arbeitskli-
ma ist, um die Fluktuationsrate niedrig 

zu halten. 

 »In Österreich können wir 
fast sagen: Die Energie-

wende war gestern, jetzt 
ändert sich der Mobilitäts-

bereich«,
setzt Verbund-Vorstandschef 

Wolfgang Anzengruber mit der 
Ladenetz-Tochter Smatrics voll auf 

Elektromobilität. 
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»Wer in eine Tabak Trafik geht, um ein Getränk zu kaufen,  
kauft vielleicht auch so etwas Archaisches  

wie eine Tageszeitung.«
Neue und alte Geschäftsfelder können einander ergänzen,  

findet Lobbyist Peter Köppl

»Wenn ich das Wort Ermessensspielraum höre,  
weiß ich, dass größte Vorsicht geboten ist.«

Karl Wurm, Obmann des Verbandes gemeinnütziger Bauvereinigungen,  
begrüßt zwar grundsätzlich das neue Bestbieterprinzip, weiß aber auch um  

mögliche Hürden und Gefahren. 
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Die besten Sagerdes Jahres

»Unsere Branche ist sehr konservativ, was 
neue Produkte anbelangt«,

sieht Andreas Wolf, Geschäftsführer von Mapei 
Österreich, das Vorurteil über die innovationsfeindliche 

Baubranche bestätigt. 

»Es ist für einen Vor-
stand nie lustig, eine 
Gewinnwarnung zu 

veröffentlichen.«
Palfinger-Vorstand Herbert 

Ortner weiß, wovon er spricht.
Ende 2014 musste auch er 
damit an die Öffentlichkeit 

gehen.

»Ich bin nicht nur Banker, sondern auch 
Austria-Fan. Glauben Sie mir, ich weiß,  

was es heißt, in der Tabelle durchge-
reicht zu werden.«

Thomas Uher, Vorstandsvorsitzender der Erste 
Bank, durchlebt zweierlei Krisen.

»Guter Käse muss was 
kosten«,

wehrt sich Martha Schultz, 
Vizepräsidentin der WKO, 

gegen Preisdumping bei 
Lebensmitteln. 

»Man hat uns auf gut 
Wienerisch ›Geht’s schei-

ßen‹ vermittelt.«
Martin Winkler, Präsident des 
Vereins Respekt.net, vermisst 

seitens des Finanzministeriums 
Interesse an den Ergebnissen der 

Steuerstudie.

HANF DÄMMT GRÜNER

Ihr Dämmsystem!

Die ökologische Alternative

Capatect ÖKO-LINE mit der
Hanfpflanze als Dämmstoff.

 Hervorragende Dämmeigenschaften

 Diffusionsoffen

 Ausgezeichneter Schallschutz

 Nachwachsend

 Öko-Förderung

 Höchste Widerstandskraft und Hagelsicherheit
 durch Carbonarmierung
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CAPATECT Hanffaser-Dämmplatte
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Kurz zitiert

»Wenn sich Ihr Kind entweder einen Hund oder ein 
Auto wünscht, kaufen Sie ihm ein Auto.  

Das ist CO2-neutraler, denn der Hund ist nunmal ein 
Fleischfresser.«

Philipp Kaufmann, Präsident der Österreichischen Gesellschaft für 
nachhaltige Immobilienwirtschaft ÖGNI, lässt mit überraschenden 

Erkenntnissen aufhorchen.

»Eine formale Wiedereinführung der Zweckbindung 
der Wohnbauförderung würde in Oberösterreich 

nicht viel ändern. Außer man nimmt die Zweckbin-
dung ganz beim Namen und die Gelder exakt nur für 

den Wohnbau.«
Manfred Haimbuchner, FPÖ-Wohnbaulandesrat in Oberösterreich, 

weiß, dass manches nur eine Frage der Definition ist.

»Ich habe nichts gegen Amazon und starke  
Konkurrenten, doch bitte unter gleichen  

Bedingungen für alle. Das Mindeste wäre, dass uns 
die Politik einen fairen Wettbewerb ermöglicht«,

kommentiert Thomas Schöfmann, Sprecher der Plattform für ein 
modernes Urheberrecht und Geschäftsführer von Conrad Electronic 

Austria, die laufende Diskussion zu einer drohenden  
Festplattenabgabe für heimische Anbieter.

»Unser altes Kerngeschäft war, papiergebundene 
Kommunikation zu transportieren. Das ist immer noch 
wichtig, aber unsere Aufgabe ist nun, in die Digitalisie-

rung zu gehen.«
Walter Hitzinger, Vorstandsmitglied der Österreichischen Post AG, setzt 
auf IT-Services für Unternehmen. Die Post generiert bereits 10 Mio. Euro 

Umsatz mit Scan- und Dokumentenmanagement-Systemen.

»Der Spargedanke, der von der Politik eingefordert wird, 
wird von den Privaten gelebt.  

Das ist makroökonomisch genau das Falsche«,
sagt Marktforscher Andreas Kreutzer, der die Hauptaufgabe der Politik 

darin sieht, für eine bessere Stimmung im Land zu sorgen. 

»Auch bei der Geldanlage ist  
ökosoziales Handeln möglich«,

sind sich Stephan Pernkopf, Präsident des 
Ökosozialen Forums, und Erwin Hameseder, 

Aufsichtsratspräsident der Raiffeisen Zentral-
bank, einig.

»Zunächst einmal müssen Unter-
nehmen verstehen, dass Informati-
onssicherheitsrisiken Geschäftsri-
siken sind. Die Verantwortung für 
das Management dieser Risiken 
liegt bei der Unternehmensfüh-
rung, nicht bei der IT-Abteilung 

oder dem CIO«,
erklärt Michael Römer, Partner bei A.T. Kear-
ney und Leiter des Beratungsbereichs Digital 

Business in Europa.

»Kohle, Öl und Gas werden fünfmal 
mehr subventioniert als alle erneu-

erbaren Energien zusammen«,
kommentiert Stefan Moidl, Geschäftsführer IG 

Windkraft, einen unveröffentlichten Bericht 
der OECD. Demnach wurden fossile Energie-
technologien im Zeitraum von 2003 bis 2013 
in Summe mit mehr als 83 Mrd. Euro subven-

tioniert.
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Seit vielen Jahren gehören leistungsstarke Wandspachtel-
massen wie ARDEX A 828 zu unseren absoluten 
Kompetenzbereichen. Zur perfekten Verstärkung des 
Teams haben wir ab sofort auch gebrauchsfertige 
Dispersionsprodukte für nahezu jeden Untergrund 
NEU in der Mannschaft. Das Spiel kann beginnen. 

Jetzt ganz einfach im Winner-Team mitspielen! Teilnahme-
karten im Fachhandel oder auf www.teamardex.at.

GROßES TEAMARDEX-GEWINNSPIEL.
JETZT MITSPIELEN UND EINEN

VON 11 FLATSCREENS GEWINNEN!

GLATT AN DIE
WAND GESPIELT.

DIE ARDEX WANDSPACHTELMASSEN
FÜR RAUE GEGNER!

curved | 40“/102cm

»Mir fehlt in Österreich das  
Verständnis für Unternehmen. 

Unsere Betriebe investieren Zeit 
und Geld in Bürokratie statt in 
Innovationen und Kreativität.«
Rudolf Zrost, Vorstandsvorsitzender der 

Vereinigung der österreichischen Zement-
industrie VÖZ, fordert von der Politik, auch 

die Interessen der Wirtschaft zu sehen. 

»Wenn man nüchtern die derzeitige Situation 
am europäischen Energiemarkt analysiert, 

kommt man zu dem Schluss, dass das Ziel einer 
sicheren, nachhaltigen und leistbaren Energie-

versorgung zunehmend gefährdet ist«,
so Johann Sereinig, Präsident World Energy Council Austria 
und stellvertretender  Vorsitzender des Vorstands Verbund, 

anlässlich der Veranstaltung »World Energy Trilemma«.

»Wir stimmen mit der Kommission in dieser 
Bestandsaufnahme überein, dass die unkoordi-
nierte Politik einiger Mitgliedstaaten vielfach 

ein Problem darstellt«,
begrüßt Christoph Neumayer, Generalsekretär Industriellen-
vereinigung, die energiepolitische Strategie der EU-Kommissi-

on zur Energieunion. 
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Geschäftsleitung berichtet werden, bevor sie 
nach außen gelangen. 

>> Strenge Richtlinien <<
In Österreich wurde das Bewusstsein 

diesbezüglich nur recht zögerlich geschärft. 
Das vom Justizministerium zunächst pro-
beweise für zwei Jahre eingerichtete ano-
nyme Hinweisgebersystem zur Aufklärung 
von Wirtschafts- und Korruptionsstraftaten 
ist seit Jahreswechsel fixer Bestandteil des 
Rechtssystems. Die Finanzmarktaufsicht 
(FMA) betreibt seit Anfang 2014 eine ähn-
liche Anlaufstelle, die sich ebenfalls primär 
an die Bevölkerung richtet. 

Im Gegensatz zu diesem »externen« 
Whistleblowing etablieren sich für die Auf-
deckung »interner« Missstände in Unter-
nehmen zunehmend eigene Kontroll- und 
Compliance-Systeme. Ihre Einrichtung ist 
grundsätzlich zulässig, allerdings nur in-
nerhalb enger rechtlicher Schranken. Eine 
gesetzliche Verpflichtung dazu existiert in 

Österreich jedoch nur für den Finanzdienst-
leistungssektor. Hier sieht das Bankwesenge-
setz vor, dass Mitarbeiter unter Wahrung der 
Vertraulichkeit betriebsinterne Verstöße ge-
gen bankrechtliche Aufsichtsregelungen an 
»eine geeignete Stelle« melden müssen. Hei-
mische Unternehmen, die selbst oder als Teil 
eines Konzerns an einer US-Börse notieren, 
sind aufgrund der dortigen Rechtsvorschrif-
ten zur Einrichtung eines internen Meldewe-
sens verpflichtet. 

Geht das Hinweissystem eines Unter-
nehmens über einen anonymen Beschwer-
de-Briefkasten hinaus, unterliegt es strengen 
Auflagen. Eine Hotline, die automationsun-
terstützt personenbezogene Daten verarbei-
tet, bedarf zuvor einer Prüfung durch die 
Datenschutzbehörde (DSB). Der Genehmi-
gungsprozess ist langwierig, der Anforde-
rungskatalog höchst komplex. Die DSB ge-
nehmigt Whistleblower-Hotlines nur, wenn 
ausschließlich schwere Vergehen von leiten-
den Mitarbeitern und Entscheidungsträgern 

arbeitsrecht

Der Skandal um falsche An-
gaben über den CO

2
-Ausstoß 

bei Volkswagen wäre im vollen 
Ausmaß vielleicht erst viel später ans Licht 
gekommen, hätte ein Wolfsburger Ingeni-
eur nicht sein Schweigen gebrochen. Ande-
re Mitarbeiter der Abteilung Forschung und 
Entwicklung bestätigten die Manipulationen 
gegenüber der Konzernrevision. Mit legalen 
Mitteln hätte die von CEO Martin Winter-
korn vollmundig angekündigte Reduktion 
der Abgaswerte um 30 % nie erreicht werden 
können, gaben die Techniker an. Niemand 
traute sich aber, den VW-Chef mit dieser Tat-
sache zu konfrontieren – bis einer von ihnen 
den Stein ins Rollen brachte. 

Hätte der Automobilkonzern schon frü-
her auf intern kursierende Hinweise reagiert, 
wäre der Schaden vermutlich überschaubar 
geblieben. Das Aufzeigen unerlaubter Sach-
verhalte ist jedoch nicht überall erwünscht, 
lieber kehrt man unangenehme Vorkomm-
nisse unter den Teppich. Noch immer 
schwingt hier ein wenig das Gefühl des »Ver-
petzens« oder »Anschwärzens« mit. Infor-
manten fürchten, als Verräter gebrandmarkt 
zu werden. Dabei wären Mitarbeiter schon 
durch die im Arbeitsrecht angeführten »Ne-
benpflichten« dazu angehalten, meint Anna 
Mertinz, Juristin in der Kanzlei KWR Kara-
sek Wietrzyk Rechtsanwälte: »Die Verpflich-
tung von Arbeitnehmern, ihren Arbeitgeber 
über Missstände im Arbeitsumfeld zu infor-
mieren, ergibt sich eigentlich bereits aus der 
allgemeinen Treuepflicht.« Gemäß dieser 
Treue- und Geheimhaltungspflicht müssen 
Vorfälle erst intern an Vorgesetzte oder die 

>

Von AngelA Heissenberger

Ausgeplaudert
Die provisorische Whistleblower-Hotline der 
Wirtschafts- und Korruptionsanwaltschaft wird 
mit Jahresbeginn zur gesetzlich geregelten 
Dauereinrichtung. Unternehmen setzen zuneh-
mend auf firmeninterne Hotlines oder Vertrau-
enspersonen. Aber im Gegensatz zu anderen 
Ländern hat das »Verpfeifen« in Österreich 
keine Tradition. Der Grat zwischen Transparenz 
und Denunziantentum ist schmal.

Roland Marko, Partner bei Wolf Theiss: 
»Das klassische E-Mail-Postfach ist nur 
bedingt geeignet.«

Karin Mair, Forensik-Spezialistin bei Deloitte 
Consulting: »Whistleblower-Strukturen 
gehören zum Standard.« Fo
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geahndet werden. Erfolgt der Betrieb der 
Hotline durch einen externen Dienstleis-
ter, muss der Vertrag zahlreiche zusätzliche 
Klauseln umfassen. Karin Mair, Forensic- 
Expertin und Partnerin bei Deloitte, em-
pfiehlt eine professionelle, konsequente Um-
setzung, wenn die Meldestelle unternehmens- 
intern ernst genommen werden soll: »Es ist 
ein Leichtes, eine Hotline einzuführen, aber 
ein Schweres, eine Hotline zu betreiben.«

>> Daten verschlüsselt <<
Bisher erteilte die DSB 54 Unternehmen 

die Erlaubnis. Tatsächlich dürfte es aber in 
weit mehr Betrieben in Österreich Hinweis-
gebersysteme geben, beispielsweise benannt 
als »Ombudsmann« oder »Beschwerdepost-
fach«. Im Prinzip ist das legitim – allerdings 
sollte in jedem Fall der Betriebsrat eingebun-
den werden, um den Verdacht, Mitarbeiter 
würden ausspioniert, auszuräumen. 

Um hier keine Zweifel aufkommen zu 
lassen, muss das Hinweisgebersystem was-
serdicht sein. Der Kommunikationskanal ist 
absolut vertraulich zu handhaben. Name und 
Kontaktdaten des Informanten, der Beschul-
digten und allfälliger Zeugen sowie der Tat-
bestand unterliegen in der Meldestelle höchs-
ten Datenschutzbestimmungen. »Da auch 
potenziell strafrechtswidrige Daten verar-
beitet werden, ist die Datenanwendung auch 
dem  Datenverarbeitungsregister (DVR) zu 
melden«, erklärt Roland Marko, Partner bei 
Wolf Theiss. Das klassische E-Mail-Postfach 
bietet aufgrund der technischen Zugriffs-
möglichkeiten keine ausreichende Datensi-
cherheit. Über ein online-basiertes System 

kann der Hinweisgeber dagegen verschlüs-
selt mit der Meldestelle kommunizieren.  
Metadaten, die Rückschlüsse auf seine Iden-
tität enthalten, werden gezielt unterdrückt 
oder gelöscht.

>> Aus Fehlern lernen <<
Ein solcherart umfassendes System bil-

det die Basis für effizientes Risikomanage-
ment und sollte in einem modernen Un-
ternehmen Standard sein. Der Vorteil: Die 
Unternehmensleitung erfährt frühzeitig 
von Missständen, bevor Gerüchte nach au-
ßen dringen. Österreich-Ablegern von inter-
nationalen Konzernen bleibt bezüglich der 
Einführung eines Hinweisgebersystems kei-
ne Wahl. In Zeiten von Compliance-Richtli-
nien ist Whistleblowing vielfach schon eine 
Selbstverständlichkeit. 

Wie eine im Winter 2013/14 von der 
FH Campus Wien gemeinsam mit der Bre-
mer Hochschule für Öffentliche Verwal-
tung durchgeführte Studie zeigt, besteht in 
Österreich aber noch reichlich Nachhol-
bedarf. Befragt wurden Führungskräfte 
der Top-100-Unternehmen in der DACH- 
Region. Während in Deutschland 80 % und 
in der Schweiz 74 % der Betriebe klare in-
terne Regeln für Whistleblowing festgelegt 
hatten, waren es in Österreich nicht einmal  
54 %. Die Hälfte der heimischen Manager 
hielt das Thema grundsätzlich für über-
schätzt – in der Schweiz schlossen sich nur 
elf Prozent dieser Meinung an. 

Die Grazer Universitätslektorin Pau-
la Aschauer kann in ihrer unter dem Titel 
»Whistleblowing im Arbeitsrecht« veröf-

Die Einrichtung automationsunter-
stützter Whistleblowing-Hotlines 
muss zuvor von der Datenschutz-
behörde (DSB) genehmigt werden 
und erfolgt u.a. unter folgenden 
Auflagen:

> Anonyme Meldungen müssen 
zulässig sein, sollen aber nicht 
gefördert werden.

> Den Meldern muss volle Vertrau-
lichkeit hinsichtlich ihrer Identität 
zugesichert werden, wenn sie diese 
angeben. 

> Die mit der Bearbeitung von 
Meldungen betrauten Stellen müssen 
von anderen Stellen im Unternehmen 
strikt getrennt sein. Es dürfen nur 
Personen eingesetzt werden, die 
besonders geschult und ausdrücklich 
für die Vertraulichkeit der gemelde-
ten Daten verantwortlich sind. 

> Werden im Anschluss an eine 
Meldung Erhebungen durchgeführt, 
muss dem Beschuldigten Zugang zu 
den Anschuldigungen eingeräumt 
werden.

> Die Daten müssen spätestens 
zwei Monate nach Beendigung der 
Untersuchung gelöscht werden.

WhistlebloWing & 
Datenschutz

facts

fentlichten Dissertation der typisch österrei-
chischen Hinhaltetaktik dennoch Positives 
abgewinnen. Aus Fehlern anderer Länder 
konnte man so lernen. Durch die nunmeh-
rige Lösung ist nahezu ausgeschlossen, dass 
kleine Arbeitnehmer für Versäumnisse bü-
ßen, Führungskräfte aber ungeschoren da-
vonkommen. 

Tatsächlich setzten sich die VW-Techni-
ker durch ihre Geständnisse hohem Risiko 
aus. Da es in Deutschland keinen gesetzlich 
geregelten Schutz für Whistleblower gibt, 
fürchten Hinweisgeber zu Recht um ihren 
Job und ihren Ruf in der Branche. In der VW-
Affäre gelangten deshalb viele Details auf an-
onymen Weg zu Presse oder Behörden. Die 
Konzernleitung versicherte indessen, die je-
weilige Verantwortung der involvierten Mit-
arbeiter genau zu prüfen: »Wir können nicht 
jemanden bestrafen, der so einen mutigen 
Schritt gemacht hat.« n
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die Top 12
Themen,  

die ösTerreich beweg(T)en

EM 2016
Erstmals in der Geschichte 
konnte sich Österreichs 
Fußball-Nationalmannschaft 
für eine Europameisterschaft 
qualifizieren und beflügelt 
nach beeindruckenden Spie-
len umso mehr die Träume 
der Fans. Die Gruppenaus-
losung für die am 13. Juni 
startende EM in Frankreich 
scheint für Alaba, Arnautovic 
& Co tatsächlich günstig. Un-
sere Gegner – Island, Portu-
gal und Ungarn – sehen dies 
allerdings genauso. Auf dem 
UEFA-Ticketportal gingen 
für die verfügbaren Karten 
besonders viele Anmeldun-
gen aus Österreich ein. Das 
sportliche Großevent wird 
angesichts der Terrorbe-
drohung unter strengsten 
Sicherheitsvorkehrungen 
stehen. 

SpitzEnvErdiEnEr
Die Einkommensdaten der Statistik Aus-
tria zeigen ein bekanntes Bild: Je höher 
die Einkommensklasse, desto niedriger 
ist der Frauenanteil in dieser Kategorie. 
90 % der Spitzenverdiener sind Männer. 
In den untersten Einkommensschichten 
finden sich dafür überproportional viele 
Frauen – fast 60 % der unselbstständig 
Erwerbstätigen sind weiblich, was vor 
allem dem höheren Anteil der Frauen 
mit Teilzeitbeschäftigung geschuldet ist. 
Betrachtet man ausschließlich Vollzeit-
beschäftigte, schließt sich die Einkom-
mensschere langsam. Das durchschnittli-
che Einkommen eines Mannes liegt aber 
dennoch 28,4 % über dem einer Frau. 

WillkoMMEnSkultur
Hunderttausende Menschen durchquerten in den 
vergangenen Monaten Österreich, 90.000 stellten hier 
einen Asylantrag, mehr als eine Million in Deutschland. 
Zum Vergleich: Im Zuge der Ungarnkrise kamen rund 
180.000 Flüchtlinge, aus der Tschechoslowakei flüch-
teten 162.000 nach Österreich. 1992 wurden 90.000 
Bosnier aufgenommen, knapp 60.000 fanden hier eine 
neue Heimat.  Die anfängliche Willkommenskultur ist 
inzwischen in Abschottung gekippt – Zäune werden 
errichtet, Höchstgrenzen diskutiert. Die Versorgung der 
Flüchtlinge wird Österreich deutlich mehr kosten, als 
bisher veranschlagt. Von den Mehrausgaben dürfte die 
Wirtschaft aber profitieren, wie der Ökonom Bernhard 
Felderer, Leiter des Fiskalrats im Bundeskanzleramt, 
errechnete. Zahlreiche Unternehmen wollen angesichts 
des Fachkräftemangels so rasch wie möglich Asylwerber 
beschäftigen – das Gesetz schiebt dem einen Riegel vor. 

BarriErEfrEihEit
Neubauten mussten schon bisher auf Barrierefreiheit 
achten. Am 1. Jänner 2016 endete die zehnjährige 
Übergangsfrist für Gebäudeanpassungen bei privaten 
Betrieben. Nur das Bildungsministerium hat bis 
2019 Zeit, Schulen umzubauen. Wie ehrgeizig die 
Umsetzung erfolgt, ist aber weitgehend Ländersa-
che. So gibt es in Vorarlberg nur ein Gymnasium, das 
barrierefrei angelegt ist. Weigert sich ein Hotelier, 
ein Behinderten-WC einzubauen, kommt der Fall 
zunächst vor die Schlichtungsstelle, erst dann vor Ge-
richt. Kann er glaubhaft machen, dass der Umbauauf-
wand nicht zumutbar wäre, scheitert die Beschwerde. 

aBgaSSkandal
Am 18. September 2015 teilte 

die US-Umweltbehörde EPA 
mit, dass die Volkswagen AG bei 
Modellen der Baujahre 2009 bis 
2015 mittels Software die Mes-

sung des Schadstoffausstoßes 
manipuliert hat. Betroffen sind 

weltweit elf Millionen Fahrzeu-
ge aller Konzernmarken, rund 
360.000 davon in Österreich. 
Namhafte Manager mussten 

ihren Hut nehmen. Dem Auto-
mobilkonzern drohen Klagen in 

zweistelliger Milliardenhöhe, 
die Verkäufe schrumpften in 

allen Segmenten. Der Ruf des 
deutschen Traditionsherstellers 

scheint nachhaltig beschädigt, 
zumal VW-Chef Matthias Mül-

ler auf seiner USA-Reise Anfang 
Jänner als Krisenmanager auf 

ganzer Linie versagte. 

WEttSingEn
Im Mai 2015 ging der 60. Eurovision Song Contest unter 
dem Motto »Building Bridges« in Wien über die Bühne. 
Die Bundeshauptstadt präsentierte sich den rund 200 
Millionen TV-Zuschauern und 120.000 Besuchern diverser 
Events am Rathausplatz und in der Stadthalle weltoffen, 
fröhlich und charmant. Die Ausgaben des ORF und der 
Stadt unterschritten den budgetierten Rahmen. Die Wert-
schöpfung für Wien wird mit 27,8 Millionen Euro beziffert. 
Gastgeberbonus gab es leider keinen: Österreichs Vertre-
ter, The Makemakes, landeten mit null Punkten auf dem 
letzten Platz. 
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BankEnStErBEn
Trotz einiger Bankenfusionen und Filialschließungen 
hat Österreich eine höhere Filialdichte als vergleich-
bare Länder. Gleichzeitig drängen immer mehr Fi-
nanzdienstleister mit Online-Konten auf den Markt, 
die das Kundengeschäft für traditionelle Banken 
kaum noch erschwinglich machen. Mit Filialen neuen 
Stils mit Café und Kinderbetreuung will die Erste 
Bank wieder mehr Kunden anlocken. Die Bank Aus-
tria steht dagegen vor einem Kahlschlag: Bis 2018 
werden 70 der 190 Standorte geschlossen. BA-Chef 
Willibald Cernko redete der Konzernmutter UniCre-
dit den Verkauf des Privatkundengeschäfts an Cer-
berus zwar noch aus, seinen eigenen Kopf konnte er 
nicht retten. Sein Nachfolger Robert Zadrazil muss 
weitere 300 Millionen Euro einsparen.

EnErgiEEffiziEnz- 
gESEtz
Die Aufregung war groß, als mit 1. 
Jänner 2015 das Energieeffizienzgesetz 
in Kraft trat. Unausgereift, unterneh-
mensfeindlich und weltfremd lauteten 
einige der Kritikpunkte. Außerdem 
fehlte mit der für Umsetzung und An-
rechnung zuständigen Monitoringstelle 
lange Zeit das Herzstück des Geset-
zes. Damit wusste niemand, welche 
Einsparungsmaßnahmen in welchem 
Ausmaß angerechnet werden können. 
Mittlerweile gibt es die Monitoringstel-
le und die Richtlinienverordnung zur 
Bewertung umgesetzter anrechenbarer 
Energieeffizienzmaßnahmen und die 
Aufregung hat sich etwas gelegt. Jetzt 
sind die Energieversorger am Zug, die 
ihre Meldungen an die Monitoringstelle 
machen müssen. Dann wird sich zeigen, 
wie gut oder schlecht das Gesetz ist.

auSgEtrickSt
»Brauchen S’ a Rechnung?« Diese Frage 
sollte spätestens ab 1. Juli 2016 aus dem 
österreichischen Sprachschatz verschwin-
den. Dann müssen nicht nur Gastronomen, 
sondern beispielsweise auch Taxler und 
Ärzte ab 15.000 Euro Jahresumsatz mani-
pulationssichere Registrierkassen einsetzen 
und Belege für Bargeschäfte ausstellen. 
Der Fiskus erwartet zusätzliche Steuerein-
nahmen in Höhe von 900 Millionen Euro. 
Wirtschaftsvertreter wehren sich gegen 
den »Pauschalverdacht der Steuerhin-
terziehung« und fürchten Bürokratie und 
Kostenaufwand. Bisher mussten drei Viertel 
der Betriebe keine Einzelaufzeichnungen 
führen. Die Mehrwertsteuereinnahmen sind 
in Österreich um drei bis vier Milliarden 
Euro geringer als in vergleichbaren Ländern.

u-auSSchuSS
Seit Februar 2015 tagt der Hypo-Untersu-
chungsausschuss. Die bisherige Bilanz zeigt 
ein Sittenbild Österreichs, an dem Karl Kraus 
wahre Freude hätte. Egal ob Wirtschafts- oder 
Bankenprüfer, Berater, Finanzbeamte oder 
Politiker jedweder Couleur und Position – die 
Aussagen der geladenen Zeugen sind nahezu 
deckungsgleich. Niemand wusste etwas, dachte 
nach oder hinterfragte gar. Keiner will Fehler 
gemacht haben. Gäbe es da nicht gut sieben 
Milliarden Euro Schaden, könnte man meinen, 
die astronomischen Landeshaftungen, die 
Investmentabenteuer, das wundersame Bilanz-
wachstum, die Notverstaatlichung wären bloß 
ein böser Traum. 

WohnBauoffEnSivE
Seit dem Nationalratswahlkampf 2013 
geisterte das Versprechen eines großen 
Wohnbaupakets durch die Republik. 
Passiert ist lange Zeit nichts, außer 
dass zugesagte Gelder laufend gekürzt 
wurden, bis das Paket das Papier nicht 
mehr wert war, auf dem es gedruckt war. 
Erst als die Nachhaltigkeitsinitiative 
Umwelt+Bauen Ende 2014 ein Investiti-
onsprogramm entwickelte, kam wieder 
Bewegung in die Sache. Knapp ein Jahr 
später wurde die Wohnbauoffensive, den 
Plänen von Umwelt+Bauen folgend, im 
Parlament beschlossen: Damit sollen in 
den nächsten fünf Jahren 30.000 Woh-
nungen errichtet und 20.000 Arbeitsplät-
ze geschaffen werden.

vErgaBErEchtS-novEllE
Im November drohte den Bau-Sozialpartnern 
kurzzeitig, der Kragen zu platzen. Eineinhalb 
Jahre wurde im Rahmen der Initiative »Faire 
Vergaben« intensiv für eine Novelle des 
Vergaberechts gekämpft. Alle Stakeholder 
wurden kontaktiert und nach mühevoller 
Überzeugungsarbeit von der Sinnhaftigkeit 
des Gesetzes überzeugt. Doch dann legte das 
Land Tirol völlig überraschend im Verfas-
sungsausschuss ein Veto ein. Die streitbaren 
Nachkommen Andreas Hofers fühlten sich 
nicht genügend gehört und hatten Angst vor 
der zunehmenden Komplexität bei zukünf-
tigen Vergaben. In einem echten Verhand-
lungsmarathon wurde Tirol zurück ins Boot 
geholt – und die Bauern gleich mit, indem das 
Bestbieterprinzip auch auf den Lebensmit-
telbereich ausgedehnt wurde. In der letzten 
Parlamentssitzung 2015 wurde die Novelle 
dann doch noch beschlossen.    
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Magazine, Podiumsdiskussionen, 
runde Tische, Events und online 
– der Report Verlag 
erweitert laufend 
sein Portfolio und 
bietet damit seinen 
Partnerunterneh-
men eine moderne und ganzheitliche Kommunikationsstrategie.

events

In der Welt der Fachmagazine 
hat sich der Report Verlag in den 
vergangenen 20 Jahren einen gu-

ten Namen gemacht. Der Bau & Immobilien 
Report, der Telekommunikations & IT Report, 
der Energie Report sowie Report(+)PLUS sind 
in ihren Branchen fest etablierte Titel und 
verfügen mit www.report.at über ein umfas-
sendes Webangebot. Zudem entwickelt der 
Report Verlag laufend neue Veranstaltungs-
formate, um dem steigenden Bedürfnis des 
direkten Kontakts von Unternehmen  mit 

ihren Kunden oder der Wirtschaft Richtung 
Politik gerecht zu werden.

Bereits seit 2003 veranstaltet der Bau 
& Immobilien Report deshalb die Enquete 
»Chance Hochbau«. In dieser Zeit hat sich 
die Veranstaltung zur zentralen Kommuni-
kationsplattform der Baubranche in Rich-
tung Politik entwickelt. Der Telekommuni-
kations & IT Report verleiht seit 2005 den 
eAward, vormals eBiz-Award. Mit insgesamt 
300 Preisträgern hat sich der eAward zu einer 
der größten IT-Plattformen in Österreich  ge-

mausert. Seit Herbst 2011 veranstaltet der 
Report Verlag regelmäßig Podiumsgespräche 
sowie runde Tische zu aktuellen Wirtschafts-
themen und lädt auch mal zu einer exklusi-
ven Filmpremiere. Und einmal im Jahr wer-
den im Rahmen eines Testnachmittags die 
neuesten Boliden getestet – von Hybrid-
Fahrzeugen über reinrassige E-Cars bis zu 
echten Luxuskarossen. 

Ein Streifzug durch die Report-Veran-
staltungen 2015, die im Schnitt mehr als 100 
Fachbesucher anlockten.  n

>

Viel mehr   

als Print
Report-Veranstaltungen 2015

Podiumsdiskussion: Wirt-
schaftsfaktor Erdgas
> Welche Perspektiven hat Europa, um 

seinen Erdgasbedarf differenzierter zu 
befriedigen? Welche neuen Services entwickelt 
die Branche? Welchen Stellenwert hat Gas in 
der Zeit der Energiewende und in der Zeit 
danach? Am 28. Oktober 2015 veranstaltete 
der Report Verlag ein Podiumsgespräch zur 
Zukunft des Energieträgers Gas in der Galerie 
»der Kunstraum« in den Ringstraßengalerien in 
Wien. 

Enquete »Chance Hochbau 
2015«
> Am 14. Oktober lud der Bau & Immobilien Report zum zwölften 

Mal zur Enquete »Chance Hochbau«. Diskutiert wurde über 
aktuelle Brennpunkte der Branche: vom neuen Vergaberecht über 
die angekündigte Wohnbauoffensive des Bundes, alternative 
Finanzierungen bis zum Fach- und Führungskräftemangel. 

Video zur  
Veranstaltung

Video zur  
Veranstaltung
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Video zur  
Veranstaltung

events

Vorpremiere »Democracy –  
im rausch der Daten«
> Gemeinsam mit Fabasoft zeigte der Report Verlag 

im Rahmen einer exklusiven Vorpremiere 250 Besuche-
rinnen und Besuchern den Film »Democracy – Im 
Rausch der Daten« von David Bernet im Wiener Filmca-
sino. Im Vorfeld diskutierten Helmut Fallmann, 
Gründer und Vorstand der Fabasoft AG, und Sarah 
Spiekermann, WU Wien, mit Martin Szelgrad, Chefre-
dakteur Telekom & IT Report, über die Themen Daten-
schutz und Privacy.

Video zur  
Veran- 
staltung

Podiumsdiskussion: »Der 
Wirtschaftsstandort von 
Morgen«
> Am 16. September 2015 diskutierte eine Experten-

runde im aspern IQ über den Wirtschaftsfaktor 
Nachhaltigkeit und den Weg zur »Smart City«.

Vor dem Film 

wurde über Daten-

schutz und Privacy 

diskutiert.
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Round Table:  
»Holz- vs. Massivbau«
> Holz- und Massivbauer sprechen gerne 

übereinander. Nicht selten gibt es dabei heftige 
verbale Tiefschläge. Der Bau & Immobilien Report 
fand es höchst an der Zeit, dass endlich miteinan-
der gesprochen wird, und lud Vertreter der beiden 
Bauweisen sowie unabhängige Experten zur 
Diskussionsrunde.

Podiumsdiskussion:  
»Stromnetze auf smarten Wegen?«
> Was müssen die Netze der Zukunft können, um allen Anforderungen 

gewachsen zu sein? Welche Schlüsseltechnologien werden diese Prozesse 
mitgestalten? Und wie kann in diesem dynamischen Umfeld die hohe 
Versorgungssicherheit in Österreich aufrechterhalten werden? Über den 
Wandel in der Erzeugung, im Transport und im Konsum von Energie wurde 
am 2. Juni im Festsaal der Wiener Netze diskutiert. 

Preisverleihung:  
»e-award 2015«
> Am 28. Jänner 2015 wurden im Rahmen einer 

großen Preisverleihung im T-Center in Wien 
besonders wirtschaftliche, kundenfreundliche und 
innovative IT-Projekte aus Österreich ausgezeich-
net.

Video zur  
Veranstaltung

Video zur  
Veran-
staltung

Manche Fronten sind 
verhärtet, es gibt aber auch 
Überschneidungen zwischen 
Holz- und Massivbau.  

Die ständig wachsenden Datenmengen sorgten für 
jede Menge Diskussionsstoff.

Video zur  
Veranstaltung

Podiumsdiskussion: 
»Big Data- grosses 
Geschäft?«
> Das Phänomen Big Data stand im 

Brennpunkt einer Podiumsdiskussion am 
6. Oktober im Bundesrechenzentrum in 
Wien. Diskutiert wurde über Möglichkei-
ten und Herausforderungen einer neuen 
Dimension der Datenverarbeitung. 



Podiumsdiskussion:  
»Die Leistungsfähig-
keit des It-Standor-
tes Österreich«
> Im Fabasoft TechSalon Wien 

diskutierten am 18. Juni hochrangige 
Vertreter aus Wirtschaft und Verwal-
tung auf Grundlage des aktuellen 
DESI-Index (»Digital Economy and 
Society Index«) der EU-Kommission die 
Leistungsfähigkeit des IT-Standortes 
Österreich.

Kombiveranstaltung: »Hybridtechnolo-
gie – Nische oder Massenmarkt«
> Am 7. Mai lud der Report ins Wien Energie Kundendienstzentrum an der 

Spittelauer Lände, um mit einem hochkarätig besetzten Podium die Frage zu 
diskutieren, ob die Hybridtechnologie noch eine reine Nischenlösung oder 
bereits auf dem Weg zum Massenmarkt ist. Davor veranstaltete der Report 
Verlag im ARBÖ Fahrsicherheitszentrum Wien einen 
Testnachmittag mit aktuellen Hybridfahrzeugen. Die 
Erfahrungen flossen in die Diskussion mit ein. 

Video zum  
autotest

Video zur  
Veranstaltung

Erst wurden die neues-
ten Fahrzeuge auf der 
Strecke getestet, danach 
diskutierten die Exper-
ten über die Zukunft der 
Hybridtechnologie.

Neben dem direkten Kontakt mit Ihrer relevanten 
Zielgruppe wird über jede Veranstaltung ausführlich in 
unseren Fachmedien und auf www.report.at berichtet. 

>output
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Round 
Table

Podiumsdis-
kussion 

eAward 2015

Autotest

Enquete 
»Chance Hoch-

bau«

Sprechen Sie 
mit uns

Die Veranstaltungen des Report Verlags haben 
sich zu Fixpunkten in der heimischen B2B-
Kommunikation entwickelt. Wir freuen uns, 
gemeinsam mit Ihnen die nächsten erfolgreichen 
Foren und Events zu gestalten.

Wir laden Sie ein: Kommen Sie mit Ihren The-
men auf uns zu. Wir verpacken Ihre Botschaft 
perfekt in fesselnde Geschichten, organisieren 
spannende Veranstaltungen und bereiten Infor-
mationen verständlich in Wort und Bild auf.

Folgende Veranstaltungen 2016 sind  
bereits fixiert:
Preisverleihung
n  eAward 2016:  

Die besten IT-Projekte aus Österreich 

Podiumsdiskussionen
n Digitalisierung in der Wirtschaft: 
  Bessere Services, neues Geschäft
n E-Car vs. Otto-Car:  
 Zukunft des Automobils
n Energieeffizienz:  
 Mascherl oder Meilenstein?

Enquete
n Chance Hochbau: Der Treffpunkt der 
 heimischen Bauwirtschaft 

Alle Informationen zu unseren 

geplanten Veranstaltungen finden Sie 

unter http://www.report.at/termine

Gerda Platzer
Verlagsleitung
platzer@report.at
Tel.: 01/90299-31

Kontakt
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Von Bernd Affenzeller

Je komplexer  ein System, 
desto fehler anfälliger

Im Dreifach-Interview mit Report(+)PLUS sprechen 
die für Österreich zuständigen Vorstände der 

Strabag AG, Theodor Klais, Reinhard Kerschner 
und Manfred Rosenauer, über die Lage der 

heimischen Bauwirtschaft, mögliche Tücken beim 
Bestbieterprinzip und den eigenen Anspruch, Ertrag 

und Leistung weiter zu steigern.
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INTERVIEW

Von Bernd Affenzeller

(+) plus:Wie ist das Geschäfts-
jahr 2015 für die Strabag gelaufen?
Reinhard Kerschner: Aus Sicht von 

Strabag Österreich können wir eine positive 
Bilanz ziehen. Wir konnten in einem schwie-
rigen Markt unsere Position halten und ha-
ben unsere Planziele im Wesentlichen er-
reicht. 

Manfred Rosenauer: Wir haben unsere 
Hausaufgaben in Sachen Reorganisation, 
Kosten und Struktur gemacht. Das macht 
sich jetzt bezahlt.

(+) plus: Wie gesund ist die österrei-
chische Bauwirtschaft aus Ihrer Sicht? 

Theodor Klais: Wir bewegen uns in einem 
stagnierenden Markt. Leistungszuwächse 
gab es nur in den Ballungszentren. Das än-
dert sich jetzt vielleicht mit der angekündi-
gten Wohnbauoffensive. Aber derzeit spüren 
wir noch die Zurückhaltung der öffentlichen 
Hand. 

Kerschner:  Vor allem im Straßenbau feh-
len den Ländern die Mittel, um die Substanz 
zu erhalten. Da gibt es seit Jahren einen ste-
tigen Rückgang im Volumen. Damit haben 
alle zu kämpfen. 

Rosenauer: Diese Nichterhaltungs-
tätigkeit bedeutet einen enormen volks-
wirtschaftlichen Schaden. Denn das führt 
zwangsläufig zu einer Wiederinstandset-
zung, die erheblich teurer ist. Da ist es auch 
nicht hilfreich, dass durch die neue Recy-
clingverordnung viele Gelder aus dem Stra-
ßenbaubudget in die Abfallwirtschaft fließen 

werden.
Kerschne r :  Das 

Transpor taufkom-
men in Österreich ist 
2014 um 6,7 Prozent 
gestiegen. Noch im 
Jahr 2008 wurden 

Je komplexer  ein System, 
desto fehler anfälliger

>
9,5 Millionen Tonnen Asphalt eingebaut, 
2013 waren es nur noch 7,2 Millionen Ton-
nen. Dabei zeigt eine Untersuchung der GE-
STRATA (Gesellschaft zur Pflege der Stra-
ßenbautechnik mit Asphalt;Anm.d.Red.), 
dass man rund 10 Millionen Tonnen pro Jahr 
braucht, alleine um den Straßenzustand zu 
erhalten. Aus unserer Sicht kommt die Asfi-

nag mit einem jährlichen Investitionsvolu-
men von 500 Millionen Euro dieser Erhal-
tungspflicht beim höherrangigen Straßen-
netz sehr nahe, säumig sind die Länder und 
Gemeinden. Dort fehlt einfach das Geld. 

(+) plus: Asphalt ist ja nicht das einzige 
Material im Straßenbau. Wurde nicht in vie-
len Bereichen Asphalt durch Beton ersetzt?

Rosenauer: Leider nicht, zumindest nicht 
in dem Ausmaß, um das notwendige Ge-
samtvolumen zu erreichen.

(+) plus: Wie steht die Strabag zur Dis-
kussion Beton- vs. Asphaltstraßen?

Kerschner: Die Strabag ist historisch 
betrachtet eher asphaltlastig. Wir sind aber 
heute mit unserer Kompetenz aus Deutsch-
land auch bei Betonstraßen stark. Wir sehen 
diese Diskussion seit mittlerweile 30 Jahren. 
Da gibt es mit der Zement- und der Bitumen-
industrie zwei Lobbyinggruppen, die jeweils 
gute Argumente haben. Wir stehen dieser 
Diskussion völlig neutral gegenüber. 

Viel wichtiger als die Frage Beton oder 
Asphalt wäre die Einführung einer flächigen 
LKW-Maut und die Verwendung der Mine-

ralölsteuer für die Straßenerhaltung. Das ist 
aktuell nicht gegeben, weil die Gelder ander-
weitig verwendet werden.

(+) plus: Wie geht es dem Hoch- und 
Ingenieurbau?

Kerschner: Im Ingenieurbau ist durch die 
Infrastrukturmaßnahmen von Asfinag und 

ÖBB sicher ein Bauvolumen da. Und ich ge-
he davon aus, dass sich in Zukunft auch in 
Sachen Wasserkraft und alternativer Ener-
giegewinnung etwas tun wird. Viele bereits 
geplante Projekte sind derzeit aber gestoppt, 
weil die aktuellen Strompreise zu niedrig 
sind. Da rechnen sich Investitionen einfach 
nicht. Aber die Projekte werden ganz sicher 
kommen. Und auch in die Sanierung  beste-
hender Projekte wie etwas Flusskraftwerke 
wird Geld fließen müssen.

Im Hochbau kann man sagen, dass die 
Investitionsfreude im Industrie- und Ge-
werbebau schon größer war. Die einzige 
Konstante ist der Wohnbau. Der ist zwar 
in Sachen Margen nicht sehr berauschend, 
macht aber 50 Prozent des Hochbaumarktes 
aus. In diesem Zusammenhang ist natürlich 
auch die Wohnbauoffensive des Bundes zu 
begrüßen.

Klais: Vor allem Wien ist bei der Wohn-
bautätigkeit sowie bei sozialen und tech-
nischen Infrastrukturprojekten positiv her-
vorzuheben. Allerdings muss man aufpas-
sen, nicht nur auf den Wohnbau zu fokus-
sieren und den Gewerbe- und Industriebau 
zu vernachlässigen. Denn sonst haben die 

Keep it simple. Das Vergabeverfahren muss 
einfach und transparent sein. Denn sonst 
finden wir uns ganz schnell in einem Ein-
spruchsreigen wieder.
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Menschen irgendwann zwar einen Platz zum 
Wohnen aber keinen Arbeitsplatz. 

(+) plus: Kurz vor Weihnachten ist im 
Parlament noch einiges passiert. Die Wohn-
bauoffensive wurde endgültig beschlossen, 
ebenso die Novelle zum neuen Vergaberecht 
und ein neues Normengesetz. Mit welchen 
praktischen Auswirkungen rechnen sie? 

Kerschner: Die Wohnbauoffensive ist 
wie gesagt absolut positiv. Der freie Zugriff 
auf die Normen ist ebenfalls eine wichtige 
und richtige Entscheidung. Und das Best-
bieterprinzip ist dann zu begrüßen, wenn 
es so umgesetzt wird, dass es zu keiner sub-
jektiven Bevorzugung einzelner Bieterkreise 
kommt. Die objektiven Vergabekriterien, die 
wir in der Vergangenheit hatten, dürfen nicht 
in Zweifel gezogen werden.

Rosenauer: Keep it simple. Das Verga-
beverfahren muss einfach und transparent 
sein. Denn sonst finden wir uns in einem 
Einspruchsreigen wieder. Je komplexer ein 
System ist, desto fehleranfälliger ist es.  

(+) plus: Fürchten Sie eine steigende 
Korruptionsanfälligkeit?

Rosenauer: In Österreich nicht. Aber aus 
meiner Erfahrung in Osteuropa weiß ich, 
dass es sich dort in einigen Ländern leider 
genau in diese Richtung entwickelt hat.

Kerschner: Ich habe die letzten Jahre in 
der Schweiz verbracht. Das Schweizer Ver-
gabemodell wird ja oft als vorbildlich hinge-

INTERVIEW

stellt, hat aber auch seine Nachteile. Das Mo-
dell ist ähnlich unserem Bestbieterprinzip, 
bei dem zusätzlich der billigste und der teu-
erste Anbieter ausgeschieden werden. Aller-
dings machen es die Schweizer ausländischen 
Konzernen sehr schwer. Da wird man schon 
stark benachteiligt. 

Rosenauer: Das gibt es in vielen Ländern, 
dass man versucht, unliebsame Bieter vom 

Vergabeprozess auszuschließen.
Kerschner: Das muss man auch in Öster-

reich aufpassen. Wenn ich höre, dass einige 
Bundesländer soziale Kriterien wie etwa ei-
ne Lehrlingsquote einführen wollen, gibt das 
schon zu denken. Denn ein Gewerbebetrieb 
mit 30 Mitarbeiter, der vier oder fünf Lehr-
linge hat, hat eine Lehrlingsquote, die von 
einem Großunternehmen nie und nimmer 
zu erreichen ist.

Klais: Ein wesentlicher Schritt ist aber si-
cher die transparente Vergabe von Leistun-
gen an Subunternehmen. Das befürworten 
wir auf jeden Fall. Denn es kann nicht sein, 
dass ein Unternehmen, das alle Leistungen 
im Sub vergibt, den Vorzug bekommt gegen-
über kompetenten Bauunternehmen mit ho-
her eigenen Wertschöpfung. 

(+) plus: Stichwort Normengesetz.
Klais: Ich denke, dass eine Vereinfachung 

und Reduktion absolut notwendig ist. Es 
kann nicht sein, dass das Lobbyingwesen, 
das wir auf europäischer Ebene zu Recht kri-
tisieren, auf nationaler Ebene floriert und 

die Lobbyisten entscheiden, was wie gebaut 
wird.

(+) plus: Die Bauindustrie sieht sich 
seit Jahren einem enormen Preis- und Mar-
gendruck ausgesetzt. Wird sich daran aus Ih-
rer Sicht mittelfristig etwas ändern?

Kerschner: Ich glaube nicht. Es gibt mitt-
lerweile einige gute, innovative mittelstän-
dische Unternehmen, die schlank aufge-
stellt und entsprechend schlagkräftig sind. 
Es ist unsere Aufgabe, eine Kostenstruktur 
zu schaffen, mit der wir unseren Anteil am 
Markt sichern können. 

Rosenauer: Wir arbeiten jeden Tag da-
ran, unsere Kosten und Strukturen zu opti-
mieren. Unser Vorteil ist, dass wir wissen, wo-
von wir reden. Viele Mittelständler, die rasch 
wachsen, wissen das nicht und werden ihre 
organisatorischen Hoppalas erleben, die wir 
längst hinter uns haben.

(+) plus: Seit einigen Jahren geis-
tert das Thema BIM, Building Informa-
tion Modeling (integrierte 3D-Planung; 
Anm.d.Red.), durch die Bauwirtschaft. Im 
Vergleich zu anderen Ländern steckt das 
Thema in Österreich aber noch in den Kin-
derschuhen. Welche Rolle spielt BIM für die 
Strabag?

Kerschner: Wir haben mit der Zentra-
len Technik eine Einheit, die beim Thema 
BIM zu den Vorreitern zählt und die auf der 
Designseite extrem innovativ ist. Jetzt sind 
wir dabei, BIM/5D, wie das bei der Strabag 
heißt, bis Ende 2016 in den betrieblichen 
Alltag im Hochbau zu integrieren. 

(+) plus: Wird BIM aktuell schon von 
Auftraggebern in Österreich eingefordert?

Rosenauer: Es gibt bei uns aktuell in 

»Wir versuchen 
nicht nur reine Bau-
leistungen anzubieten, 
sondern als Partner der 
Investoren aufzutreten«, 

sagt Theodor Klais.

»Durch die neue 
Recyclingverord-
nung werden viele 

Gelder aus dem Straßen-
baubudget in die Abfall-

wirtschaft fließen«, 
kritisiert Manfred 

Rosenauer.

die Asfinag kommt mit einem jährlichen Inves-
titionsvolumen von 500 Mio. Euro der Erhal-
tungspflicht beim höherrangigen Strassen-
netz sehr nahe, säumig sind die Länder.
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Österreich kein Projekt, das auf BIM aufbaut. Dennoch 
führt an BIM kein Weg vorbei,  zumal es in vielen anderen 
Ländern bereits zum Standard gehört. Jetzt liegt es an den 
Auftraggebern, gemeinsam mit den Planern die Hausauf-
gaben zu machen. Aber bis es so weit ist, wird noch viel 
Wasser die Donau runterfließen.

Klais: Wir sehen uns hier schon auch als Treiber der 
Entwicklung. Wir versuchen nicht nur reine Bauleistungen 
anzubieten, sondern als Partner der Investoren aufzutre-
ten, von der Projektierung bis zum Betreiben. Wenn wir in 
die Entwicklunginvolviert sind, versuchen wir, das Projekt 
mit BIM abzuwickeln. 

Vor allem unsere Bauträgeraktivitäten gehen in diese 
Richtung. Da gibt es aktuell zahlreiche Überlegungen, aus 
dem einfachen Grund, weil wir alles im Haus haben.  

(+) plus: Was sind aus Ihrer Sicht die aktuell größten 
Herausforderungen für die Strabag?

Kerschner: Es geht immer stärker darum, die Kunden-
bedürfnisse zu kennen und zu erfüllen, und gleichzeitig 
den mittelständischen Unternehmen Paroli zu bieten. 

Klais: Und es geht darum, unsere gesamte Wertschöp-
fungskette an den Markt zu bringen. Da können wir uns 
ganz stark am Markt positionieren, weil wir alles können 
– von der Projektentwicklung über den Bau und die Haus-
technik bis hin zum Betreiben.

(+) plus: Mit welchen Erwartungen gehen Sie in das 
Jahr 2016?

Klais: Mit großen Erwartungen. 2015 ist schon sehr gut 
gelaufen und 2016 wird noch besser werden. Der Auftrags-
stand in Österreich ist sehr gut. 

(+) plus: Gibt es konkrete Wachstumsziele?
Rosenauer: Das große, allgemeine Wachstum wird 

es aufgrund der vorherrschenden Rahmenbedingungen 
nicht geben. Aber es gibt schon einzelne Nischen, wo wir 
Wachstumspotenzial sehen. 

Kerschner: Wir haben aber den ganz klaren Anspruch, 
das führende Bauunternehmen in Österreich zu sein. 
Nicht durch Zukäufe, sondern aus eigener Kraft. n

»Wir haben 
den ganz klaren 

Anspruch, das füh-
rende Bauunternehmen 

in Österreich zu sein«, gibt 
Reinhard Kerschner die 
Zielsetzung für Stra-
bag in Österreich 

vor. 

INTERVIEW
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Die grossen 

Eine gut funktionierende Infrastruktur ist Le-

bensader und Rückgrat jedes Wirtschaftsrau-

mes. Auch in Österreich fließen jedes Jahr jede 

Menge Euros in den Ausbau und die Sanierung der 

baulichen Infrastruktur des Landes. Die Asfi-

nag investiert bis 2018 3,7 Milliarden Euro, die ÖBB 

lässt im gleichen Zeitraum mehr als zwei Milliar-

den pro Jahr springen. Und auch der BIG-Konzern 

plant oder realisiert in den kommenden Jahren 

Projekte mit einem Investitionsvolumen von rund 

3,5 Milliarden Euro. Ein kurzer Streifzug durch 

die wichtigsten Baustellen von BIG, ÖBB und As-

finag.

Infrastrukturprojekte
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INFRASTRUKTUR

Die grossen 
Infrastrukturprojekte

asfinag
Die A 5 Nord/Weinviertel Autobahn gehört zu den 
wichtigsten Straßenbauprojekten Niederöster-
reichs. Sie dient der infrastrukturellen Erschließung 

des nördlichen Weinviertels und ist für die Standortsicherung 
der Region von großer Bedeutung. Auch überregional soll die 
Wirtschaft von der neuen Autobahn profitieren, da mit ihr 
das Weinviertel besser an den Wirtschaftsstandort »Vienna 
Region«, also an die Bundesländer Wien, Niederösterreich 
und Burgenland angebunden wird. 

Rund 25 Prozent der Gesamtprojektkosten fließen in den 
Schutz der Anwohner und der Natur. Zu den Umwelt- und An-

rainerschutzmaßnahmen zählen unter anderem rund 18.500 

Quadratmeter Lärmschutzwände, 1.500 Lärmschutzfenster, 

110 Hektar ökologische Ausgleichsmaßnahmen, 50.000 

Laufmeter Wildschutzzäune und mehr als 30 Tierquerungs-

möglichkeiten. Zur Vermeidung von Unfällen mit zu schwer 

beladenen oder schlecht ausgerüsteten Lkw errichtet die 

Asfinag außerdem einen Verkehrskontrollplatz mit Prüfhalle 

und einer Lkw-Wiegeeinrichtung. 33 Lkw-Stellplätze mit In-

frastrukturzeile sollen zusätzlich sicherstellen, dass Ruhezei-

ten eingehalten werden können.

>

facts

Baubeginn: April 2015

Bauende: Ende 2017

Gesamtlänge: 34 km

Investitionen: ca. 350 Mio. Euro

AusbAu A5 Nord  
(schrick – drAseNhofeN)

Mit dem Ausbau A 5 Nord/Weinviertel Autobahn soll das 
Weinviertel besser an den Wirtschaftsstandort »Vienna 
Region« angebunden werden. 
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facts

Baubeginn: 2012

Bauende: 2026

Gesamtlänge: 27,3 km

Investitionen: rd. 3,3 Mrd. EUR

facts

Baubeginn:  September 2013

Bauende: 2018

Gesamtlänge: 8 km

Investitionen: ca. 180 Mio. Euro

facts

Baubeginn:  März 2015

Bauende: August 2018

Gesamtlänge: 4 km

Investitionen: 131 Mio. Euro
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Sukzessive werden auf der 
A9 die letzten Nadelöhre 
beseitigt.

asfinag
Die Pyhrn Autobahn ist seit 18. Dezember 2004 
vom Knoten Voralpenkreuz bis zur Staatsgrenze bei 
Spielfeld durchgehend befahrbar. Mit Ausnahme der 

Tunnelkette Klaus und  dem Gleinalmtunnel ist die A 9 bereits 
voll ausgebaut. Jetzt werden im Rahmen des Projekts Vollaus-
bau Tunnelkette Klaus die zweiten Röhren der Tunnel Klaus, 
Traunfried, Spering und Falkenstein errichtet. Außerdem wur-
den auch die zweiten Tragwerke der Steyrbrücke, Pertlgraben-
brücke, Wallergrabenbrücke, Rettenbachbrücke, Teichlbrücke 
und einer Rampenbrücke im Bereich der Anschlussstelle Klaus 
gebaut. Beim insgesamt knapp acht Kilometer langen Vollaus-

bau sind in erster Linie Brücke und Tunnel zu realisieren. Der 
Start erfolgte 2013 mit den Brücken, die auch die Voraus-
setzung für die Tunnelarbeiten waren. Errichtet wurden eine 
Rampenbrücke im Bereich der Anschlussstelle Klaus, weiters 
die Talübergänge Steyr (270 Meter), Pertlgraben (190 Meter), 
Wallergraben (50 Meter), Rettenbach (90 Meter) und Teichl 
(90 Meter). Alle Brücken sind zugleich auch die Zufahrtsstre-
cken für den Bau der zweiten Röhren bei den Tunneln Klaus 
(2,2 Kilometer), Spering (2,9 Kilometer), Traunfried (450 Me-
ter) und Falkenstein (750 Meter), wobei die beiden Letzteren 
völlig neu ausgebrochen wurden. 

>

VollAusbAu A9  
TuNNelkeTTe klAus 

asfinag
Seit März 2015 wird die Hochstraße abgerissen und neu gebaut. Dabei 
wird jeder neu errichtete Teil sofort wieder für den Verkehr nutzbar 
gemacht. So wird sichergestellt, dass tagsüber keine Rampen- oder Spur-

sperren notwendig sind. Um die 15 unterschiedlichen Verkehrsführungen umset-
zen zu können, wurde die Hochstraße 2015 provisorisch erweitert. Nach Abschluss 
der Arbeiten, im August 2018, verfügt die Hochstraße Inzersdorf über einen durch-
gehenden Pannenstreifen und einen neuen, 4,5 Meter hohen, Lärmschutz für 4.500 
Anrainer. 131 Millionen Euro investiert die Asfinag in den Neubau. Noch in diesem 
Jahr erfolgt die bauliche Trennung der Fahrspuren Richtung A 2 Süd Autobahn und 
Richtung Altmannsdorf/Inzersdorf ab dem Verteilerkreis Favoriten. Außerdem ist 
die Verkehrsfreigabe des ersten Teils der neuen Hochstraße geplant.

>

NeubAu A 23  
hochsTrAsse iNzersdorf 

Im März begannen die 
Abbrucharbeiten an 
der Hochstraße Inzers-
dorf.

Im steirischen Fröschnitzgraben 
werden zwei mehr als 400 Me-
ter tiefe Schächte gegraben. 
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ÖBB AusbAu der  
PoTTeNdorfer liNie 
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Der zweigleisige Ausbau der 
rund 52 Kilometer langen Pot-
tendorfer Linie zwischen Wien 

Meidling und Wiener Neustadt stellt 
eine wichtige Maßnahme zur Kapazitäts-
erweiterung auf der Südstrecke dar. Der 
Ausbau schafft die Voraussetzungen für 
ein besseres Angebot im Fernverkehr als 
auch im Nahverkehr für tausende Pend-
lerinnen und Pendler südlich von Wien. 
Zusätzlich sichern die Ausbaumaßnah-
men auf Jahre hinaus Arbeitsplätze und 

daraus resultierend Wertschöpfung in 
der Region.

Im Zuge der Ausbaumaßnahmen 
werden jetzt bis Ende 2019 die Bahnhö-
fe in Hennersdorf, Achau und München-
dorf modernisiert und in der finalen Aus-
bauphase eine Neubaustrecke  inklusive 
neuem Bahnhof in Ebreichsdorf errich-
tet. Erhöhte Bahnsteige ermöglichen 
den Fahrgästen zukünftig ein leichtes 
Ein- und Aussteigen in moderne Nahver-
kehrszüge. Es entstehen neue attraktive 

>

INFRASTRUKTUR

facts

Baubeginn: 1999

Gesamtinbetriebnahme: 2023

Gesamtlänge: 130 km

Investitionen: rund 5,3 Mrd. Euro

facts

Baubeginn: 2014 

Bauende: 2023 

Gesamtlänge: 52 km

Investitionen: rd. 663 Mio. Euro  
(Wien Blumental–Wampersdorf)

ÖBB
Die Koralmbahn zwischen Graz und 
Klagenfurt ist gemeinsam mit dem 
Semmering-Basistunnel und dem 

Hauptbahnhof Wien das Schlüsselprojekt 
entlang des Baltisch-Adriatischen Korridors. 
Auf 130 Kilometern entsteht seit 1999 eine 
zweigleisige Hochleistungsstrecke mit insge-
samt zwölf neuen Bahnhöfen und Haltestellen 
entlang der Neubaustrecke. Herzstück ist der 
33 Kilometer lange Koralmtunnel, der nach 
Fertigstellung auf der Strecke Graz–Klagen-
furt eine Fahrtzeitverkürzung von derzeit drei 
Stunden auf 45 Minuten ermöglicht. Mehr als 
80 Prozent der Strecke sind in Bau oder fertig-
gestellt, dadurch konnte bereits eine deutliche 
Verbesserung der S-Bahn-Systeme für die 
Kundinnen und Kunden erzielt werden.

>

NeubAu  
korAlmbAhN

Der 27,3 km lange, zweiröhrige Semmering-Ba-
sistunnel verbindet Gloggnitz in Niederösterreich 
mit Mürzzuschlag in der Steiermark und ist eines 

der wichtigsten Infrastrukturprojekte im Herzen Euro-
pas. Das Großprojekt verspricht ab 2026 eine attraktive 
Verbindung zwischen Wien und Graz und ist ein Schlüs-
selprojekt entlang der Südstrecke. Für den Güterverkehr 
bedeutet der Semmering-Basistunnel eine erhebliche 
Effizienzsteigerung, da dank der geringen Neigung des 

Tunnels auch schwere Güterzüge mit nur einer Lok den 
Semmering queren können. Zudem bedeutet der Bau des 
Semmering-Basistunnels eine Verkehrsentlastung. Auf der 
Strecke zwischen Wien und Graz verkürzt sich die Reisezeit 
um 30 Minuten. Derzeit wird an zwei von insgesamt drei 
Abschnitten gebaut: Auf steirischer Seite baut man bis Feb-
ruar die beiden Schächte, von denen ausgehend der Tunnel 
gegraben ist. Von niederösterreichischer Seite aus ist man 
bereits an die 200 Meter im Berg.

>
ÖBB NeubAu  

semmeriNg-bAsisTuNNel

Mehr als 80 Prozent der 
Koralmbahn sind in Bau oder 
bereits fertiggestellt.

Bis Ende 2019 werden im Zuge des 
Ausbaus die Bahnhöfe in Hennersdorf, 
Achau und Münchendorf modernisiert. 

Verkehrsstationen mit witterungsge-
schützten Bahnsteigen, transparenten 
Wartekojen, modernen Informations-
systemen, Lautsprechern und Moni-
toren. Die Ausbaumaßnahmen leisten 
zusätzlich einen wichtigen Beitrag 
zur Erhöhung der Verkehrssicherheit 
auf Straße und Schiene. Beim Ausbau 
der Pottendorfer Linie im Abschnitt 
Hennersdorf bis Wampersdorf werden 
alle niveaugleichen Eisenbahnkreuzun-
gen aufgelassen und durch Unter- oder 
Überführungen ersetzt. Wartezeiten 
an geschlossenen Schrankenanlagen 
gehören dann der Vergangenheit an.
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facts

Baubeginn: Herbst 2013

Bauende: Herbst 2017

Bruttogeschoßfläche: 40.000 m²

Investitionen: 180 Mio. Euro

facts

Baubeginn: Sommer 2015

Bauende: Herbst 2017

Investitionen: 35 Mio. Euro

BIG
Nach dem erfolgreich fertiggestellten Megaprojekt 
WU Campus in Wien startete die BIG im Herbst 
2013 ihr nächstes Campus-Projekt. In Graz entsteht 

bis 2017 ein neuer Medizin-Campus, der die bislang auf die 
gesamte Stadt verteilten universitärmedizinischen Einrichtun-
gen unter einem Dach vereinen wird. Der neue Campus, der in 
unmittelbarer Nachbarschaft zum LKH-Universitätsklinikum 
Graz errichtet wird, wird zwölf Instituten in vier Forschungs-
zentren, Lehreinrichtungen, einem Administrationsgebäude 
sowie Infrastruktureinrichtungen wie Mensa und Aula Platz 
bieten. Auf einem 2,7 Hektar großen Bauplatz wird Modul 
1 mit einer Bruttogeschoßfläche von 40.000 m² errichtet. 
Die Investitionskosten liegen bei rund 180 Millionen Euro. 

Modul 1 ist bereits jetzt mit einem ÖGNI-Vorzertifikat in Gold 
ausgezeichnet. Insgesamt sind 236 Bohrpfähle, die unter der 
Bodenplatte des Gebäudekomplexes verlaufen, thermisch 
aktiviert. Je nach Bedarf nimmt es Wärme auf (Heizen) oder 
gibt sie ab (Kühlen). Einen wesentlichen Teil des Wärme- und 
Kältebedarfs werden künftig die Geothermiesonden abde-
cken. Dazu wurden 119 Tiefensonden jeweils 125 Meter unter 
der Erde installiert, die im Sommer durch ein temperiertes 
Flüssigkeitsgemisch für angenehme Frische und im Winter für 
wohlige Wärme sorgen. 35 Prozent des Kühl- und 55 Prozent 
des Heizwärmebedarfs werden damit durch diese alternative 
Energiequelle gewonnen. 

>

NeubAu 
med cAmPus grAz

BIG
Während der Bildungscampus auf »Teilgebiet 1« 
mit Kindergarten, Ganztagsvolksschule und einem 
Sonderpädagogischen Zentrum bereits von vielen 

Kindern bevölkert ist, sind auf »Teilgebiet 2« die Bauarbeiter 
zu Gange. Hier errichtet die BIG gerade eine Bundesschule 
mit insgesamt 41 Klassen. Im Herbst wurde das Untergeschoß 
errichtet, in dem sich unter anderem drei Turnsäle befinden. 
Jetzt folgen die beiden Obergeschoße, auf die die Klassen-
räume und Lehrerbereiche aufgeteilt sind. Die Außenanlagen 
umfassen zwei Sportplätze, einen Beachvolleyballplatz sowie 
eine Laufbahn und werden bis Sommer 2017 fertiggestellt. 

Auch bei diesem Projekt der BIG wird Nachhaltigkeit groß 
geschrieben. Das fertige Gebäude soll eine Zertifizierung nach 
Total Quality Building (TQB) Kriterien erhalten und dabei min-
destens 750 Punkte von 1000 möglichen Punkten erhalten. 
Dabei soll die Haustechnik einen wichtigen Beitrag leisten. 
Ein Grundwasserbrunnen spielt bei der Temperierung des Ge-
bäudes eine große Rolle. Über eine Betonkernaktivierung der 
Geschoßdecken kann die Schule in den heißen Monaten ent-
sprechend energieeffizient temperiert werden. Zudem sorgt 
eine kontrollierte Lüftung für anhaltend hohe Luftqualität in 
den einzelnen Räumen. Für energieeffiziente Beleuchtung auf 
den Gängen sorgen LED-Leuchten. 

>

AusbAu  
bilduNgsquArTier AsPerN
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Im Oktober hat die derzeit 
größte Uni-Baustelle der 
BIG Dachgleiche erreicht. 

In der Seestadt entsteht auf »Teilgebiet 2« eine Bundes-
schule für 1. 100 Schülerinnen und Schüler. 
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Wohnraum bleibt 2016 stark 
nachgefragt. Daher werden im 
Zuge des vergangenen Winter ge-

starteten Programms der ARE Austrian Re-
al Estate bis 2020 rund zwei Milliarden Euro 
in die Realisierung neuer Projekte investiert. 
In naher Zukunft stehen somit österreich-
weit bis zu 10.000 zusätzliche Wohnungen 
zur Verfügung. Die ARE wächst also konti-
nuierlich weiter und steigert darüber hinaus 
ihren Anteil nicht-öffentlicher Mieter. Dieser 
Impuls ist auch für die heimische Konjunk-
tur nicht unbedeutend. Zahlreiche Arbeits-
plätze werden durch diese Investitionen ge-
sichert – ein nicht unwesentlicher (Neben-)
Effekt, zumal die Arbeitslosenzahlen laut 
Prognosen der Wirtschaftsforscher weiter 
steigen. Gleichzeitig ist Österreich mit einer 
besonderen Herausforderung konfrontiert. 
Die Flüchtlingsbewegung stellt sogar ganz 
Eu ropa auf die Probe. 

Für die BIG sind solche Rahmenbedin-
gungen gleichzeitig eine Chance. Professi-
on des Konzerns ist, Raum nach marktori-
entierten Kriterien zur Verfügung zu stellen. 
Das gilt selbstverständlich auch während der 
Flüchtlingskrise. Seit Beginn des Vorjahres 
wurde das Portfolio systematisch durchfors-
tet. In zahllosen Stunden haben Mitarbeiter 
der BIG enormen Einsatz gezeigt, um einen 
Teil zur Bewältigung der Flüchtlingskrise 
beizutragen. Innerhalb kürzester Zeit wur-
den teilweise über Nacht viele Häuser herge-
richtet und aufgesperrt. Mittlerweile werden 
fast 110.000 Quadratmeter Gebäudefläche 
von Bundes-, Landes-, oder karitativen Or-

>

Herausforderungen
und Chancen

> >

> >

Hans-Peter Weiss will mit »in-
telligenten Lösungen, deren 
Charme in einer späteren Um-
nutzung unter möglichst gerin-
gem Aufwand liegt«, helfen, 
den Engpass bei Unterbrin-
gungsmöglichkeiten für Asyl-
werber zu beheben.

Über die aktuellen und geplanten Aktivitäten innerhalb 
und außerhalb des Kerngeschäfts der Bundesimmobi-
liengesellschaft (BIG) und ARE Austrian Real Estate – 

vom Wohnungsbau über die temporäre Bereitstellung 
von Notunterkünften in der Flüchtlingskrise bis zu gro-
ßen Bauprojekten im universitären Bereich – berichtet 

Hans-Peter Weiss, Geschäftsführer des BIG-Konzerns, 
in einem Gastkommentar.
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Trotz konjunktureller 
Schwäche bleiben die 
Aufträge der Bundesinsti-
tutionen stabil.

ganisationen genutzt. Zahlreiche weitere Un-
terbringungsmöglichkeiten wurden angebo-
ten. Langfristig betriebene Quartiere vermie-

tet die BIG nach dem üblichen Modell. Bei 
vielen Notunterkünften handelt es sich aber 
um temporäre Leerstände, also beispielswei-
se in Planung befindliche Projektentwick-
lungen.  Diese Immobilien werden mietfrei 
zur Verfügung gestellt.  Die BIG kommt da-
mit ihrer Verpflichtung einer marktadäqua-
ten Bewirtschaftung des Portfolios nach und 
hilft gleichzeitig rasch, unbürokratisch und 
effizient. Niemand kann derzeit seriös pro-
gnostizieren, wie sich die Lage weiter ent-
wickelt. Es gilt damit so schnell wie möglich 
weitere Unterbringungsmöglichkeiten für 
tausende Asylwerber zu schaffen. Intelli-
gente Lösungen, deren Charme in einer spä-
teren Umnutzung unter möglichst geringem 
Aufwand liegt, könnten beitragen, den Eng-
pass zu beheben. Eine eigene Arbeitsgruppe 
in der BIG widmet sich der Evaluierung die-
ses Themas. 

»Außertourliche« Herausforderungen 
wie die Flüchtlingskrise haben aber keinen 
Einfluss auf das Kerngeschäft des BIG-Kon-
zerns. Insgesamt werden die Investitionen 
des Konzerns im Jahr 2016 nur leicht zurück-
gehen. Trotz anhaltender konjunktureller 
Schwäche und daraus resultierenden gerin-
gen Steueraufkommens bleiben die Aufträge 
der Bundesinstitutionen stabil. Vor allem im 
universitären Bereich sind einige große Bau-
projekte – deren Realisierung lange offen war 
– in greifbare Nähe gerückt. Aber auch bei 
den Schulen oder bei den Sonderimmobili-
en wird nach wie vor kräftig gebaut. Alleine 
im ersten Halbjahr 2016 sind zahlreiche Spa-
tenstiche, wie beispielsweise an dem Gymna-
sium Josefstraße in St. Pölten, geplant.  n

W a s  M e i n u n g  i s t  u n d  W e r 
p o s i t i o n  b e z i e h t
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(+) plus: Wie würden Sie das ab-
gelaufene Immobilienjahr in Ös-
terreich charakterisieren?

Ernst Vejdovszky: Die Entwicklung am ös-
terreichischen Markt war im Großen und 
Ganzen positiv. Wirtschaftlich ist es gut ge-
laufen, für die S Immo sogar sehr, sehr gut.

Im Bereich Wohnbau hat sich der Markt 
im mittleren Segment, bei Quadratmeter-
preisen zwischen 4.000 und 5.000 Euro, nor-
malisiert. Es wird viel gebaut, es gibt aber im-
mer noch ausreichend Nachfrage. Da geht es 
dann einfach darum, dass das Produkt, das 
man anbietet, das für den Markt richtige ist. 
In den unteren Preissegmenten gibt es immer 
noch deutlich mehr Nachfrage als Angebot. 

(+) plus: Wie ist der Büroimmobilien-
markt in Wien zu bewerten?

Vejdovszky: Der ist derzeit relativ stabil. 
Ich würde ihn als normalen Markt mit nicht 
allzu großen Leerständen bezeichnen.  Die 
großen Leerstände scheinen jetzt Schritt für 
Schritt abgebaut zu werden, indem  sich das 
Preisniveau dem Markt angleicht. 

(+) plus: Sind diese Schwierigkeiten, 
wie sie etwa der DC Tower hat, eine War-
nung, von derartigen Prestigeprojekten die 
Finger zu lassen?

Vejdovszky: Wenn man ein Projekt er-

>

Der Plafond ist noch
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Mit heutigem Wissens-
Stand wird Berlin 
noch zwei Jahre lang 
ein sehr attraktiver 
markt bleiben. 

richtet, sollte man sich überlegen, wo das 
Preisniveau bei Fertigstellung sein wird. 
Kommt es hier zu Fehleinschätzungen, 
schlägt sich das natürlich auf die Rendite. 

(+) plus: Sie sind als Partner des Büro-
projekts Quartier Belvedere Central am Wie-
ner Hauptbahnhof aktiv. Wie läuft die Vor-
verwertung?

Vejdovszky: Wie bewegen uns mit dem 
QBC preislich in einem ganz anderen Bereich 
als etwa der DC Tower. Deshalb gehe ich fest 
davon aus, dass wir keine größeren Probleme 
bei der Vermietung haben werden. Ich denke 
auch, dass der Standort mindestens so gut, 
wenn nicht besser ist als in der Donau City. 
Die Vorverwertung läuft auch entsprechend 
gut. Wir sind an vier Büroprojekten beteiligt, 
davon ist eines bereits vermietet. Bei einem 
zweiten ist man mitten in der Verwertung. Da 
wird auch bald mit dem Bau begonnen wer-
den – mit einem hohen Verwertungsgrad, so 
dass wir den Erfolg bald auch nach außen 
kommunizieren werden.

(+) plus: Mit Ausnahme des QBC sind 
Sie in Österreich derzeit sehr zurückhaltend. 
Gibt es weitere Pläne für Entwicklungen in 
Österreich?

Vejdovszky: Wir denken daran, Woh-
nungen in Wien zu bauen. Da gibt es ein kon-
kretes Projekt, an dem wir arbeiten.

(+) plus: An diesem Projekt arbeiten Sie 
schon länger.

Vejdovszky: Das ist richtig. Aber Projekt-
entwicklung braucht Zeit. Wenn man sich 
erfolgreiche Projekte ansieht, dann gab es in 
unsere Geschichte kaum ein Projekt mit ei-
ner Durchlaufzeit von weniger als acht Jah-
ren.     

(+) plus: In welcher Phase  befindet sich 
dieses Wohnprojekt?

Vejdovszky: In einer intensiven Überle-
gungsphase (lacht). 

(+) plus: Ihr aktueller Schwerpunkt ist 
eindeutig Berlin.

Vejdovszky: Das ist richtig. Und das wird 
auch in den nächsten zwei Jahren noch so 
bleiben. Vor zwei Jahren dachte ich noch, 
dass ein Ende absehbar ist, aber Stand heute 
wird Berlin sicher noch zwei Jahre ein sehr 
attraktiver Markt bleiben.

Es wird wieder 
gebaut. »Wenn 
alles gut geht, 
werden wir Ende 
2016 in Berlin mit 
dem einen oder 
anderen Bau be-
ginnen«, kündigt 
Vejdovszky an.
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(+) plus: Herrscht immer noch Gold-
gräberstimmung in Berlin?

Vejdovszky: Goldgräberstimmung ist 
es nicht mehr. Der Markt ist reifer  gewor-
den, aber die fundamentalen Rahmenbe-
dingungen sind immer noch hervorragend. 
Neben dem großen Zuzug gibt es auch eine 
ungemein hohe Anzahl an Unternehmens-
gründungen. Damit werden neue Arbeits-
plätze geschaffen und es wird neuer Büro-
raum gebraucht. 

(+) plus: Verlagert sich Ihr Schwer-
punkt vom Wohn- in den Gewerbebereich?

Vejdovszky: Wir haben in Berlin im-
mer noch über 100 Wohnhäuser, aber ak-
tuell brummt der Bürobereich etwas mehr. 
In Ausnahmefällen investieren wir noch in 
Wohnimmobilien in Berlin, aber der Schwer-
punkt liegt sicher im Bürobereich. Nach wie 
vor in Wohnungen investieren wir im Umfeld 
von Berlin wie etwa Leipzig, Rostock oder 
Magdeburg. Dort sind die Preise noch relativ 
vernünftig mit nachhaltigen Renditen.  

(+) plus: Wie hoch ist der Anteil der 
Fremdfinanzierung bei Transaktionen in 
Berlin?

Vejdovszky: Nicht allzu hoch. Was wir 
beobachten, ist, dass die Banken sehr ratio-
nal sind. Man braucht eine vernünftige Ei-
genkapitalquote. Das verhindert letztendlich 
auch eine Blasenbildung.  

 
(+) plus: Wie werden sich die von Ih-

nen genannten deutschen Städte entwickeln?
Vejdovszky: Das wird sich mittelfristig an 

Berlin angleichen. Ich rechne mit einem Ti-
me-Lag von mindestens drei Jahren. 

(+) plus: Seit 2012 gibt es Pläne für das 

Im Interview mit Report(+)PLUS spricht Ernst Vejdovszky, Vorstand S 
Immo AG, über den österreichischen und deutschen Immobilienmarkt, 
die Verlagerung der Aktivitäten von Wohn- auf Gewerbeimmobilien und 
konkrete Pläne für 2016. Außerdem erklärt er, warum der Höhenflug 
der S Immo-Aktie auch in diesem Jahr weiter gehen wird. 
Von Bernd Affenzeller

Der Plafond ist noch
lange nicht erreicht

15-stöckige Bürogebäude The Mark in Bu-
karest. Aufgrund der Wirtschaftsflaute Ru-
mäniens lag das Projekt lange Zeit auf Eis. 
Wie geht es The Mark? 

Vejdovszky: Vor zwei Jahren war ich 
überzeugt, dass die osteuropäischen Märkte 
heute boomen werden. Jetzt muss man sa-
gen: Das wird noch etwas dauern. The Mark 
ist ein Projekt, von dem wir fest entschlossen 
sind, es zu realisieren. Es gibt allerdings jetzt 
gerade einen Bürgermeisterwechsel in Bu-
karest und da dauert es jetzt etwas länger, bis 
wir alle nötigen Unterschriften haben. Wenn 
wir die haben, werden wir starten. Wir waren 
in der Zwischenzeit aber nicht untätig, son-
dern haben an unserem Einkaufszentrum in 
Bukarest weitergebaut.

(+) plus: Welchen Vorverwertungsgrad 
streben Sie bei The Mark an?

Vejdovszky: Das ist für mich nicht ent-
scheidend. The Mark ist ein Projekt mit 
28.000 Quadratmetern in guter Lage. Da ma-
che ich mir um die Vermietung keine Sorgen. 

(+) plus: Mit welchen Erwartungen ge-
hen Sie in das Jahr 2016?

Vejdovszky: Ich bin überzeugt, dass wir 
den sehr guten operativen Cashflow des Jah-
res 2015 im nächsten Jahr sogar noch über-
treffen werden. 

(+) plus: Welche konkreten Pläne ha-
ben Sie für 2016?

Vejdovszky: Wir haben derzeit einige 
spannende Projekte in Berlin. Wenn alles gut 
geht, werden wir Ende 2016 in Berlin mit dem 
einen oder anderen Bau beginnen. Wir wer-
den nach wie vor investieren, aber etwa im 
gleichen Ausmaß auch Objekte verkaufen. 
Wir sind überzeugt, dass einige Teilsegmente 
schon so weit sind, dass man realisieren kann. 
Dieses Geld soll dann direkt in Deutschland 
weiter investiert werden. Entweder fließt es 
von Berlin in andere Städte oder es bleibt in 
Berlin und fließt vom Wohnbereich in den 
Bürobereich.   

Man muss auch sagen, dass die aktuelle 
wirtschaftliche und politische Lage in Euro-
pa für die Immobilienwirtschaft eine gute ist. 
Das Zinsniveau ist nach wie vor niedrig. Des-
halb glaube ich, dass 2016 für die Branche ein 
gutes Jahr wird.

(+) plus: Für die Immobilienwirtschaft 
geht es seit Jahren bergauf. Man muss sich ja 
nur die Entwicklung der S Immo Aktie in den 
letzten Jahren ansehen: Der Wert hat sich in 
den letzten drei Jahren fast verdoppelt.  Den-
ken Sie nicht, dass bald einmal ein Plafond 
erreicht ist? 

Vejdovszky: Natürlich ist irgendwann 
einmal ein Plafond erreicht. Aber was unse-
re Aktie betrifft, bin ich überzeugt, dass der 
Plafond noch lange nicht erreicht ist. Wir no-
tieren in Österreich immer noch unter dem 
Substanzwert. 

Vergleichbare Unternehmen in Deutsch-
land haben ein deutliches Premium, in Ös-
terreich hat man ein deutliches Discount. 
Das wird nicht so bleiben. Auch wir werden 
in unseren Kursen den Substanzwert über-
schreiten.  n

Wenn man ein Projekt 
errichtet, sollte man 
sich gut überlegen, 
wo das Preisniveau bei 
Fertigstellung sein 
wird.
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podiumsdiskussion

Saubere Baustellen
Im Rahmen ihres Neujahrstreffens lud die Gewerkschaft Bau-Holz 
zur Podiumsdiskussion zum Thema »Saubere Baustellen 2020«. Die 
Protagonisten der mitunter heftigen Diskussion: Irene Wedl-Kogler, 
Bundesinnungsmeisterin Baunebengewerbe, Karl-Heinz Strauss, CEO 
Porr AG, Franz Kurz, Finanzpolizei Region Wien, Karl Wurm, Obmann 
Österreichischer Verband Gemeinnütziger Bauvereinigungen, und 
Josef Muchitsch, Bundesvorsitzender der Gewerkschaft Bau-Holz.

Seit vielen Jahren hat sich 
GBH-Chef Josef Muchitsch 
dem Kampf gegen Schwarz-

arbeit, Lohn- und Sozialdumping auf hei-
mischen Baustellen verschrieben. Mit Maß-
nahmen wie dem Lohn- und Sozialdum-
pingbekämpfungsgesetz (LSDB-G) oder 
dem ab 1. März geltenden Bestbieterprin-
zip wurden auch bereits wichtige Schritte 
auf dem Weg zu einem faireren Wettbewerb 
und sauberen Baustellen gesetzt. Im Rah-
men des traditionellen GBH-Neujahrstref-
fens in der ÖGB-Zentrale lud Muchitsch 
nun zur einer hochkarätig besetzten Podi-
umsdiskussion zum Thema »Saubere Bau-

stellen 2020«. Nicht alles, was er da zu hö-
ren bekam, dürfte Muchitsch gefallen ha-
ben. So befürchtet etwa der oberste Wiener 
Finanzpolizist Franz Kurz, dass – sollte es 
nicht zu einem echten Umdenken kommen 
– die »saubere Baustelle 2020« 
aus heutiger Sicht eine reine Illu-
sion ist. So hat etwa das LSDB-G 
aus seiner Sicht zu einer Zunah-
me der Entsendungen geführt. 
»Weil wir dadurch mehr natio-
nale Betrugsfirmen aufgedeckt haben, sind 
die Protagonisten dazu übergegangen,im 
Ausland eine Gmbh zu gründen und nach 
Österreich hineinzuarbeiten«, sagte Kurz. 

Das gelte auch für andere  Branchen. Öster-
reichweit geht Kurz branchenübergreifend  
von rund 11.000 illegal Beschäftigten aus. 

Den unfairen Wettbewerb beklagte auch 
Innungsmeisterin Irene Wedl-Kogler. »Mit 
der Öffnung des Ostmarktes ist die Lage 
richtig schlimm geworden. Da hat man uns 
völlig alleine gelassen.« Schuld seien die un-
terschiedlichen Lohnniveaus, die dazu füh-
ren, dass »ich plötzlich um 30 Prozent teurer 
bin«. Dabei handle es sich um Steuern und 
Sozialabgaben, die ausländische Unterneh-
men gar nicht mehr einpreisen würden. »Die 
Starken der Branche haben die Möglichkeit 
etwas zu ändern. Wir als KMU tun uns da 
sehr schwer«, wünscht sich Wedl-Kogler, dass 
unabhängig vom Verschulden gemeinsam an 
einer Lösung gearbeitet wird.   

Eine Lanze für die Bauwirtschaft brach 
wenig überraschend Porr-Chef Karl-Heinz 
Strauss. Er wehrte sich gegen eine pauscha-
le Verunglimpfung aufgrund einiger weniger 

>

Es braucht kompEtEntE 
auftraggEbEr.
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Das Jahr 2015 war für die heimische Bauwirtschaft ein durchaus ereig-
nisreiches. Legistische Hürden wie das zu Beginn noch unausgereifte und damit 
zwangsläufig heftig umstrittene Energieeffizienzgesetz oder die Zurückhaltung 

nicht zuletzt der öffentlichen Hand bei Investitionen machten der Branche schwer zu schaf-
fen. In den ersten drei Quartalen lagen die Investitionen der öffentlichen Hand laut Statistik 
Austria mit 5,0 Milliarden Euro um 5,5 Prozent unter jenen des Vorjahres. Die stärksten Rück-
gänge gab es in den Teilsparten »Bau von Bahnverkehrsstrecken« (-25,4%), »Tunnelbau« 
(-22,1%) sowie »Brücken- und Hochstraßenbau« (-20,2%).

Wie der aktuelle Branchenbericht der Bank Austria zeigt, blieb der Bauproduktionswert 
2015 unter 41 Millionen Euro. Damit sank die Bauproduktion zum zweiten Mal in Fol-

Bauwirtschaft

Weichen
gestellt
2015 war definitiv kein gutes Jahr für die österreichische Bauwirt-
schaft. Mit der kurz vor Weihnachten im Parlament beschlossenen 
Wohnbauoffensive und dem neuen Vergaberecht wurden allerdings 
wichtige Weichen gestellt, damit 2016 alles besser wird. Ihre Wur-
zeln haben beide Massnahmen in Initiativen der Bausozialpartner.

VON BerNd AffeNzeller

schwarzer Schafe. »Das ist den vielen redlich 
arbeitenden Unternehmen gegenüber ein-
fach unfair«, sagt Strauss, der zudem auch 
die Auftraggeber in die Pflicht nimmt. »Wir 
brauchen mündige Auftraggeber mit in-
ternem Know-how, die nicht von externen 
Beratern abhängig sind.« Dort, wo Plausi-
bilitätsprüfungen von Angeboten gemacht 
werden, gäbe es auch keine Probleme in der 
Abwicklung. 

Dass sich jeder Auftraggeber eine sau-
bere Baustelle wünscht, davon ist der Ge-
meinnützigen-Obmann Karl Wurm über-
zeugt. Gedeckelte Mieten für gemeinnüt-
zige Bauträger, geringer werdende Wohn-
bauförderungsmittel bei einem gleichzei-
tigen Qualitätshype würden aber zu einem 
enormen Preisdruck führen. »Dort muss 
man ansetzen, wir brauchen im gemeinnüt-
zigen Wohnbau auch eine echte Billigschie-
ne, um der steigenden Nachfrage nach leist-
barem Wohnraum nachkommen zu können. 
Da braucht es eine politische Entscheidung«, 
fordert Wurm und hofft, dass die geplante 
Wohnbauoffensive unter das Motto »sau-
bere Baustelle« gestellt wird. 

Ähnlich wie Strauss nahm auch Much-
itsch die Auftraggeber in die Pflicht. »Wir 

»Wir werden unermüdlich weiterkämpfen, um die 
Vision der sauberen Baustelle 2020 zu realisieren«, 
kündigt GBH-Chef Josef Muchitsch an.

brauchen kompetente Auftraggeber, sonst 
wird es keine sauberen Baustellen geben«, 
sagt Muchitsch, der in diesem Zusammen-
hang explizit die Asfinag, die sich früh-
zeitig freiwillig das Bestbieterprinzip auf-
erlegt hatte, als positives Beispiel hervor-
hob. Es sind Unternehmen wie die Asfinag, 
aber auch die ÖBB und die Bereitschaft der 
Wirtschaft, sich dem Thema zu stellen, die 

Muchitsch an die »saubere Baustelle 2020« 
glauben lassen. »Wir werden gemeinsam 
unermüdlich weiterkämpfen«, sagt Mu-
chitsch abschließend und regte an, sich ein 
Beispiel am Ausland zu nehmen. »Maß-
nahmen wie eine Baustellendatenbank 
oder Zutrittskontrollen funktionieren und 
können helfen, unsere Baustellen sauber zu 
halten.« n

>
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beitskräfteangebot die Zahl der Arbeitslosen 
im gesamten Bauwesen um 7,2 % gestiegen 
und lag im Jahresschnitt bei 37.500 Personen. 

In Summe also ein Jahr zum Vergessen 
für die heimische Bauwirtschaft, möch-
te man meinen. Allerdings wurden im Jahr 
2015 einige Weichen gestellt, die die Zukunft 
in ein deutlich rosigeres Licht tauchen. Nicht 
selten standen dafür Ideen der Bau-Sozial-
partner Pate. Die kurz vor Weihnachten im 
Parlament beschlossenen Maßnahmen wie 
Wohnbauoffensive oder Bestbieterprinzip, 
die 2016 für eine Trendwende am Bau sorgen 

sollen, haben ihre Ursprünge in Initiativen 
von Gewerkschaft und Wirtschaftskammer. 

>>Die Wohnbauoffensive<<
Seit der Nationalratswahl 2013, als plötz-

lich alle Parteien ihre Liebe zum Wohnbau 
entdeckten, geisterte durch die Republik die 
Ankündigung eines Wohnbaupakets, das 
die lahmende Konjunktur ankurbeln und 
den dringend benötigten leistbaren Wohn-
raum schaffen sollte. Die erste Zahlen ga-
ben auch durchaus Anlass zu Hoffnung. Al-
lerdings hatten die nicht lange Bestand. Aus 

Bauwirtschaft

interview

VON BerNd AffeNzeller

»völlig inakzeptabel«
Andreas Pfeiler, Geschäftsführer des Fachverbands Steine-Keramik, 
über die Sorge, dass das Wohnbaupaket an den Ländern scheitern 
könnte, seine Hoffnungen in die laufenden Finanzausgleichsverhand-
lungen und Schildbürgerstreiche in der europäischen Industriepolitik.

(+) plus: Welche Auswir-
kungen wird die geplante 
Wohnbauoffensive auf die Mit-

gliedsunternehmen der Stein- und kera-
mischen Industrie haben?

Andreas Pfeiler: Als Zulieferer für die 
Bauindustrie erhoffen wir als Baustoffin-
dustrie maßgebliche Impulse durch das 
Wohnbaupaket. Für die 30.000 neuen 
Wohnungen braucht es ja auch die dazu-
gehörende Infrastruktur – von Straßen 
über Wasserver- und -entsorgung bis zur 
Grundversorgung mit Lebensmitteln 
und Bildungseinrichtungen. Davon wer-
den unsere Mitgliedsbetriebe auf jeden 
Fall profitieren, und zwar nicht nur die 
hochbauaffinen Branchen, sondern auch 
die Rohstoffbereiche. 

(+) plus: Im Zuge des neuen Verga-
berechts gab es auch Bestrebungen, Bau-
produkte in das Bestbieterprinzip aufzu-
nehmen. Das ist vorerst gescheitert. Se-
hen Sie noch Chancen auf eine Berück-
sichtigung?

Pfeiler: Das ist uns nach wie vor ein 
großes Anliegen, war aber bislang noch 
nicht möglich. Es geht jetzt darum, klar 

messbare Qualitätskriterien festzulegen. 
»Made in Austria« alleine reicht da nicht. 
Auch wenn es natürlich das Ziel ist, dass 
über das Bestbieterprinzip jene zum Zug 
kommen sollen, deren Wertschöpfung 
der österreichischen Gesellschaft zugute 
kommt. 

(+) plus: Aktuell laufen die Finanz-
ausgleichsverhandlungen. Glauben Sie an 
eine Wiedereinführung der Zweckbindung 
der Wohnbauförderung?

Pfeiler: Ich glaub, die Chancen stehen 
jetzt besser als vor drei Jahren. Die Bundes-
ebene ist mehr als bereit, der Wiedereinfüh-
rung zuzustimmen. Es ist aber zu befürch-
ten, dass sich die Länder ihren finanziellen 
Spielraum nicht einengen lassen wollen. 
Das ist sehr schade. Denn eine Zweckbin-
dung nicht der Bundeszuschüsse, sondern 
auch der Rückflüsse der vergebenen Dar-
lehen würde ein System schaffen, das sich 
selbst trägt. Aber leider haben viele Bundes-
länder ihre Darlehensrückflüsse bereits ver-
kauft. In Tirol etwa, wo keine Forderungen 
verkauft wurden, funktioniert das System. 
Das sollten sich auch andere Länder zum 
Vorbild nehmen. 

(+) plus: Immer wieder ist von einer 
Re-Industrialisierung Europas die Rede. 
Sie haben immer kritisiert, dass es sich um 
reine Lippenbekenntnisse handelt. Können 
Sie ein Beispiel für Ihre Kritik nennen?

»Man kann nicht in einem Land die Kohlekraft un-
terstützen und andere die Zeche dafür zahlen las-
sen«, kritisiert Pfeiler die Energiepolitik der EU.

>

ge nominell um ein Prozent. Bis Oktober 
verbuchte die Branche sogar noch ein nomi-
nelles Produktionsminus von durchschnitt-
lich zwei Prozent, wie die bereits verfügbaren 
Daten zeigen. Doch in den letzten zwei Mo-
naten des Vorjahres dürfte die Bautätigkeit 
noch zugelegt haben, nicht zuletzt auch auf-
grund des baufreundlichen Wetters.

Die Baubeschäftigung ist laut Bank Aus-
tria das dritte Jahr in Folge gesunken, wobei 
im Jahresdurchschnitt knapp ein Prozent der 
Arbeitsplätze, vor allem in Baunebengewer-
ben, abgebaut wurden. Im Bauhauptgewer-
be ist die Beschäftigung laut Bundesinnung 
Bau derzeit stabil. »Baugewerbe und Bauin-
dustrie verzeichneten im Jahresdurchschnitt 
wie im Jahr davor 77.100 Arbeiter«, erklärt 
Bundesinnungsmeister Hans Werner Fröm-
mel. Allerdings ist durch das steigende Ar-

Es muss sichergestellt sein, dass mit der 
Wohnbauoffensive zusätzliche projekte re-
alisiert werden und nicht Projekte aus der 
Wohnbauförderung finanziert werden. 
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Pfeiler: Nehmen wir das Thema Energie. Die europäische E-
Control, Acer, will die österreichisch-deutsche Strompreiszone 
entkoppeln. Was ist der Grund dahinter: Mit großen Windparks 
wird in der Nordsee sehr viel Ökostrom produziert. Der wird in 
großen Mengen ins deutsche Netz gespeist, das aber nicht auf 
diese Kapazitäten ausgelegt ist. Deshalb wird der Strom in Län-
der wie etwa Polen geleitet, wo in den letzten Jahren viel in die 
Netzinfrastruktur investiert wurde. Deshalb könnte oder sollte 
Polen eigentlich seine Kohlekraftwerke runterfahren. Aber Po-
len will das nicht.  

(+) plus: Warum nicht?
Pfeiler:  Weil daran Arbeitsplätze hängen. Deshalb ist die pol-

nische Sicht auch absolut nachvollziehbar. Das Absurde ist al-
so, dass Europa einerseits Musterschüler in Sachen Ökostrom 
sein will, gleichzeitig aber einzelnen Mitgliedsländern das Recht 
gibt, weiter auf Kohle zu setzen. Und die Emissionen, die man 

den osteuropäischen Ländern zugesteht, sind die, die uns bei der 
Produktion von Zement, Kalk und Ziegel wieder weggenom-
men werden. Das ist aus unserer Sicht einfach inakzeptabel. Man 
kann nicht in einem Land die Kohlekraft unterstützen und an-
dere die Zeche dafür zahlen lassen. 

(+) plus: Wie fällt die Bilanz der Stein- und keramischen 
Industrie für 2015 aus? Und was erwarten Sie von 2016?

Pfeiler: Beides lässt sich ganz gut mit dem Wort »Konstanz« 
umschreiben. 2015 wird voraussichtlich ein geringes Plus brin-
gen. Ähnliches erwarte ich für 2016. Das wird aber sehr stark 
davon abhängen, wie rasch die Wohnbauoffensive am Markt an-
kommt. Das wird aber frühestens im zweiten Halbjahr der Fall 
sein. Was die Wohnbauoffensive aber auch schaffen kann, ist, 
eine positive Stimmung zu erzeugen. Und damit wird auch die 
Investitionsfreude wieder steigen.  n

       EinE zwEckgEbundEnE 
wohnbaufördErung 

könntE Ein sich sElbst  
tragEndEs systEm sEin.

676 Millionen Euro wurden innerhalb weniger Monate 180 Millio-
nen Euro. Dem nicht genug, waren die an die Auszahlung der Geld-
er geknüpften Konditionen so gestaltet, dass sie mit Ausnahme von 
Wien von keinem einzigen Bundesland erfüllt werden konnten oder 
wollten. Kurzum, das im Wahlkampf versprochene Wohnbaupaket 
war das Papier nicht wert, auf dem es formuliert wurde. Doch an-
statt zu lamentieren und sich selbst leid zu tun, wie Außenstehende 
das der Bauwirtschaft ja immer wieder gerne vorwerfen, machten 
sich die aus wesentlichen Playern der Bauwirtschaft, darunter u.a. 
die Bau-Sozialpartner, das Arbeitsforum österreichischer Bauspar-
kassen, die Gemeinschaft Dämmstoff Industrie oder der Verband 
gemeinnütziger Bauvereinigungen, bestehende Nachhaltigkeitsini-
tiative Umwelt+Bauen an die Arbeit und entwarf ein eigenes Modell 
einer Wohnbauoffensive. Unmittelbar vor Weihnachten 2014 wurde 

das Modell präsentiert, das ziemlich genau ein Jahr später praktisch 
im identen Wortlaut im Parlament beschlossen wurde. Von der Fi-
nanzierung über die  Europäische Investitionsbank (EIB) über Haf-
tungen des Bundes bis zur lange Zeit umstrittenen Gründung einer 
eigenen Wohnbaubank stand alles im Papier der Sozialpartner. 5,75 
Milliarden Euro – davon 700 Millionen von der EIB, für die der Bund 
mit 500 Millionen haftet – sollen in den nächsten fünf bis sieben Jah-
ren in den Wohnbau fließen, davon rund fünf Milliarden für 30.000 
neue Wohnungen und 750 Millionen Euro für siedlungsbezogene 
Wohninfrastruktur. Damit sollen laut Prognose der Österreichischen 
Nationalbank bis zu 20.000 Arbeitsplätze geschaffen werden. Jetzt 
gilt es vor allem, sicherzustellen, dass mit diesen Geldern zusätzliche 
Wohnprojekte realisiert werden und nicht etwa findige Wohnbau- 
und Finanzlandesräte auf die Idee kommen, mit der Wohnbauoffen-
sive geplante Projekte über die Wohnbauförderung zu substituieren 
und die Wohnbaufördergeldern anderweitig einzusetzen.

Als Vorbild für die Wohnbauoffensive diente die Stadt Wien. Dort 
hat Wohnbaustadtrat Michael Ludwig schon im Jahr 2011 die gute 
Bonität der Stadt in Verbindung mit einem niedrigen Zinsniveau ge-
nutzt, um zusätzlich zum geförderten und frei finanzierten Wohnbau 
eine weitere Säule des Wohnbaus zu installieren. Im Rahmen dieser 
Wohnbauinitiative wurden bereits 3.045 Wohnungen fertiggestellt, 
1.874 befinden sich aktuell in Bau und 1.752 in Planung.

>>Neues Vergaberecht<<
Auch das neue Vergaberecht, das mit 1. März 2016 in Kraft treten 

wird, hat seine Wurzeln in der Sozialpartnerschaft. Mit der Initiative 
»Faire Vergaben« erfolgte im April 2014 der Startschuss für ein neues, 
faireres Vergaberecht. Es folgten Vorsprachen beim Bundeskanzler-
amt und der Landeshauptleutekonferenz sowie den großen öffent-
lichen Auftraggebern ÖBB und Asfinag. Ein Österreich-Katalog mit 
Vorschlägen für die Vergaberechts-Novelle wurde erstellt und eine 
parlamentarische Enquete mit allen Stakeholdern veranstaltet. Am 
letzten Plenartag vor Weihnachten wurde die Novelle zum Bundes-
vergabegesetz im Parlament beschlossen. Neben dem verpflichten-
den Bestbieterprinzip bei öffentlichen Aufträgen zielt die Novelle da-
rauf ab, Scheinfirmen einen Riegel vorzuschieben, Transparenz bei 
der Subvergabe zu schaffen, eine höhere Qualität der Bauprojekte zu 
gewährleisten, Abgabenverlusten durch Lohn- und Sozialdumping 
zu verhindern und Auftragsverzögerungen zu vermeiden. Diesem 
Beschluss war ein regelrechter Verhandlungsmarathon vorangegan-
gen. Vor allem die öffentlichen Auftraggeber äußerten immer wie-

Die Sozialpartner hoffen, dass die Länder auf ihr Ein-
spruchsrecht bei der Vergaberechts-Novelle verzichten.

Best Practice: Mit der 
Wiener Wohnbauini-

tiative hat Wohn-
baustadtrat Michael 

ludwig schon 2011 
ein Programm ins 

Leben gerufen, das in 
seiner grundsätzlichen 
Ausrichtung der jetzt 
beschlossenen Wohn-

bauoffensive des Bundes 
als Vorbild diente. 
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»Nicht schlechtreden«
Hans-Werner Frömmel, Bundesinnungsmeister Bau, über rückläu-
fige Lehrlingszahlen, den Gesundheitszustand der österreichischen 
Bauwirtschaft und die Treffsicherheit von Förderungen und Subventi-
onen.

(+) plus: Wie entwickeln sich 
die Beschäftigungszahlen in der 
heimischen Bauwirtschaft?

Hans-Werner Frömmel: Die Beschäftigung 
im Bauhauptgewerbe ist stabil. Allerdings 
steigt das Arbeitskräfteangebot durch Ent-
sendungen aus dem Ausland weiter an. 
Es erfüllt mich auch mit Besorgnis, dass wir 
trotz größter Anstrengungen immer noch 
rückläufige Lehrlingszahlen haben. Das 
wird auch ein Schwerpunkt meiner Tätig-
keit in den nächsten vier Jahren sein. Denn 
ohne Fachkräfte ist die Gefahr, dass noch 
mehr billige Arbeitskräfte aus dem Ausland 
kommen, groß. Und darunter leidet auf je-
den Fall die Qualität.

(+) plus: Wie wollen Sie Unterneh-
men dazu bringen, wieder mehr Lehrlinge 
auszubilden?

Frömmel: Wir wissen, dass Lehrlinge am 
Bau teuer sind und dass das für einige Un-
ternehmer ein Problem darstellt. Deshalb 
haben wir die Lehrlingsprämie erhöht und 
im Rahmen der KV-Verhandlungen verein-
bart, dass die Lehrlinge in die Schlechtwet-
terregelung einbezogen werden, wodurch 
deutliche Erleichterungen für die Betriebe 
erreicht wurden. Es gibt aber auch das ge-
sellschaftspolitische Problem, dass die Ju-

gendlichen immer mehr in Richtung Stu-
dium getrieben werden und die Lehre kein 
besonders hohes Ansehen genießt. Völ-
lig zu Unrecht, denn ein gut ausgebildeter 
Maurer wird immer einen Job haben.  

(+) plus: Kurz vor Weihnachten wur-
de im Parlament das neue Vergaberecht be-
schlossen. Fürchten Sie eine steigende Zahl 
von Einsprüchen durch das Bestbieterprin-
zip?

Frömmel: Eigentlich nicht. Vieles wird 
von den Ausschreibungen abhängen. Jede 
Ausschreibung, die Raum für Spekulati-
onen lässt, ist anfällig für Einsprüche. Das 
ist heute nicht anders. Es geht aber beim 
neuen Vergaberecht nicht nur um das Best-
bieterprinzip, sondern um viel mehr. Die 
Novelle soll überhaupt mehr Transparenz 
bei Subunternehmerleistungen bringen. 
Zum einen müssen jetzt alle Subunter-
nehmer bereits im Angebot genannt und 
damit geprüft werden. Zum anderen kön-
nen öffentliche Auftraggeber jetzt Kern-
leistungen festlegen, die nicht an Subun-
ternehmer vergeben werden dürfen. Und 
dass Lohn- und Sozialdumping zu einer 
Auftragssperre führt, steht schon seit dem 
Sommer im Gesetz. Das hat eine präventive 
Wirkung auch im privaten Bereich, denn 

»Jede Ausschreibung, die Raum für Spekulationen lässt, 
ist anfällig für Einsprüche«, weiß Hans-Werner Frömmel.

für die Auftragssperre ist es unerheblich, 
wo die Unterentlohnung festgestellt wur-
de. 

(+) plus: Wie entwickelt sich die 
Preis- und Margensituation in der Bau-
wirtschaft? Anders gefragt: Wie gesund ist 
die heimische Bauwirtschaft?

Frömmel: Die Bauwirtschaft wird oft 
schlechter geredet, als sie tatsächlich ist. 
Das ist natürlich regional verschieden. Auf 
ganz Österreich bezogen haben wir nur ein 
minimales Wachstum. Davon kann man 
eigentlich nicht leben, aber durch die ange-
sprochenen Maßnahmen bin ich optimis-
tisch, dass wir kein schlechtes Jahr vor uns 
haben. Man muss auch abwarten, wie sich 
die Steuerreform auswirken wird. Wenn 
fünf Milliarden Euro in private Haushalte 
kommen, gehe ich davon aus, dass ein Teil 
davon auch wieder investiert wird.  

(+) plus: Wohnbauoffensive, Sanie-
rungsscheck, Handwerkerbonus ... Mit 
Ausnahme der Landwirtschaft wird kaum 
eine andere Branche so stark subventio-
niert wie die Bauwirtschaft. Hat das die 
Branche wirklich nötig? 

Frömmel: Was heißt Subventionie-
rung? Das sind ja keine Geschenke, die an 
die Bauwirtschaft verteilt werden. Subven-
tioniert, wenn Sie so wollen, wird der Kon-
sument. Nehmen Sie das Beispiel der stei-
rischen Winterbauoffensive. Da werden 
mit einer Million Euro zehn Millionen Eu-
ro umgesetzt. Gefördert wird der Auftrag-
geber, der bis zu 50.000 Euro bekommt. 
Auch beim Handwerkerbonus wird nicht 
der Handwerker gefördert, sondern der 
Häuslbauer. Und auch der Staat wird ge-
fördert, weil die Schwarzarbeit reduziert 
wird und ein Vielfaches der ausgezahlten 
Förderungen in Form von Steuern rück-
fließt. Das gilt auch für den Sanierungs-
scheck. Gefördert wird das Wirtschafts-
wachstum. Es geht darum, privates Geld 
in die Wirtschaft zu transferieren. Dass 
es funktioniert, zeigt der Sanierscheck. 
Mit der Einführung ist es nachweislich zu 
einem Sanierungsboom gekommen. 

(+) plus: Mit welchen Erwartungen 
gehen Sie in das Jahr 2016?  

Frömmel: Ich hoffe, dass sich die un-
terschiedlichen Maßnahmen, die wir an-
gesprochen haben, positiv auf die Bau-
wirtschaft auswirken werden. Und davon 
bin ich auch fest überzeugt – immerhin ist 
vieles davon unsere Idee.  n
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der Bedenken, dass durch das Bestbieter-
prinzip sowohl Kosten als auch Komplexität 
steigen würden. »Was die öffentlichen Auf-
traggeber aber gerne verschweigen, sind Pro-
jekte, welche in der Vergangenheit nach den 
Billigstbieterprinzip vergeben wurden, bei 
denen nachträglich viele hundert Millionen 
Euro an Steuergeldern aufgrund von Nach-
forderungen und Qualitätsmängeln ver-
schleudert wurden«, so die Bau-Sozialpart-
ner Bundesinnungsmeister Hans-Werner 
Frömmel und Josef Muchitsch, Vorsitzen-
der der Gewerkschaft Bau-Holz. Dennoch 
legte das Land Tirol am 9. November im 

Verfassungsausschuss ein Veto ein. Zusätz-
lich sahen sich die Koalitionsparteien plötz-
lich weiterem Gegenwind, vornehmlich aus 
den eigenen Reihen, ausgesetzt. Neben dem 
Städtebund, der zum wiederholten Male Kri-
tik am Bestbieterprinzip übte, sorgten vor 
allem die Bauern sowie die Verkehrs- und 
Dienstleistungsgewerkschaft vida für Un-
ruhe. Beide wollten kurzfristig noch mit ins 

Boot. Wie mächtig die Agrarfraktion in der 
ÖVP immer noch ist, zeigt die Tatsache, dass 
das Bestbieterbieterprinzip in letzter Minu-
te auch auf die Beschaffung von Lebensmit-
teln ausgedehnt wurde. Die vida war in ih-
rer Lobbying arbeit nicht ganz so erfolgreich, 
allerdings arbeitet der Verfassungsdienst des 
Bundeskanzleramts bereits intensiv an der 
Umsetzung der neuen EU-Vergaberichtlinie, 

die auch eine Ausweitung des Bestbieterprin-
zips auf den öffentlichen Verkehr vorsieht. 

Endgültig durch ist das neue Vergabe-
recht trotz dieses wichtigen Meilensteins 
aber noch nicht. Noch hat jedes einzelne 
Bundesland ein Vetorecht. Die Bau-Sozial-
partner appellieren deshalb an die Ländern, 
auf ihr Einspruchsrecht zu verzichten, damit 
das neue Vergaberecht mit  1. März 2016 in 
Kraft treten kann. n

30.000 neue Wohnungen und 20.000 Arbeitsplätze 
bringt die Wohnbauoffensive in den nächsten Jahren. 

Kurz vor Weihnachten wurden im Parlament mit der Wohnbauoffensive und der 
Novelle zum Vergaberecht wichtige Entscheidungen getroffen, die in der Bau-
wirtschaft 2016 eine echte Trendwende herbeiführen könnten.  
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(+) plus: Wie ist 2015 für die hei-
mische Dämmstoffbranche bzw. 
für Austrotherm gelaufen?

Gerald Prinzhorn: Das abgelaufene Jahr 
hinterlässt gemischte Gefühle, weil es nati-
onal ganz anders gelaufen ist als internati-
onal. National ist der Markt sehr schwierig, 
das gilt für die gesamte Bauwirtschaft. Unse-
re Branche leidet derzeit auch unter einer Ne-
gativkampagne, die in Deutschland lanciert 
wurde und die leider auch auf Österreich 
überschwappt. International tut sich durch 
verschiedene Konjunkturpakete vor allem 
im Osten einiges. Da haben wir in einzelnen 
Ländern wirklich schöne Zuwachsraten. 

(+) plus: Die angesprochene Negativ-
kampagne – Stichwort: die »große Lüge von 
der Wärmedämmung« – ist aber nicht neu. 

Prinzhorn: Wir spüren das auch schon 
seit einigen Jahren. Die ist zwar eigentlich 
gegen eine bestimmte Materialgruppe in der 
Branche gerichtet, trifft aber natürlich die ge-
samte Dämmstoffindustrie. 

(+) plus: Wie zeigen sich die Auswir-
kungen?

Prinzhorn: Es gibt schon deutlich mehr 
Anfragen, weil eine gewisse Skepsis spürbar 
ist. Die Leute stellen sich die Frage, ob Däm-
men überhaupt richtig und sinnvoll ist. Das 
Ganze wird natürlich auch noch durch den 
derzeit niedrigen Energiepreis und milden 
Wintern angeheizt. Ich bin aber überzeugt, 
dass das Dämmen in den nächsten zehn bis 
20 Jahren ein noch wichtigeres Thema wer-
den wird. Denn ein behagliches Klima, so-
wohl im Sommer als auch im Winter, schafft 
man nur durch Dämmung. 

(+) plus: Was setzen Sie diesen Negativ-
kampagnen entgegen?

>

Wir haben sehr gute
Argumente
Im Interview mit Report(+)PLUS spricht der seit Jahresanfang alleinver­
antwortliche Geschäftsführer von Austrotherm, Gerald Prinzhorn, 
über die Auswirkungen von Negativkampagnen auf die Dämmstoffbran­
che, einen härter werdenden Wettbewerb und wie man sich gegen Billig­
importe aus dem Osten schützen will.  

VON BerNd AffeNzeller

Prinzhorn: Das Problem ist, dass Nega-
tivmeldungen von der Bevölkerung viel stär-
ker angenommen werden. Ist eine Negativ-
meldung erst einmal platziert, setzt sie sich 
in den Köpfen der Menschen fest. Dagegen 
anzukommen, ist sehr schwierig. Wir haben 
aber gute Argumente und Studien von unab-
hängigen Wissenschaftern, die belegen, dass 
wir einen sehr nachhaltigen und umwelt-
freundlichen Luftdämmstoff erzeugen, der 
sogar atmungsaktiv ist. 

»Überlagert wird alles von der 
Erreichung der Klimaziele, die 
wir uns gesetzt haben. Hier ist 
Dämmung ein ganz wesentlicher 
Baustein, um Energie zu sparen. 
Die Vorgabe der EU, ab 2020 
verpflichtend Niedrigstenergie-
häuser eizuführen, geht genau in 
diese Richtung«, sagt  
Gerald Prinzhorn. 
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(+) plus: Kritisch betrachtet wird beim 
Styropor auch das Thema Rückbau und Re-
cycling. Mit welchen Argumenten begegnen 
Sie hier verunsicherten Kunden?

Prinzhorn: Auch hier haben wir gute 
Argumente. Es besteht die Möglichkeit der 
stofflichen Wiederverwertung und, was noch 
viel sinnvoller ist, die Möglichkeit der ther-
mischen Verwertung.   

(+) plus: Die Branche hat seit Jahren 
mit rückläufigen Märkten zu kämpfen. Wie 
will sich Austrotherm im härter werdenden 
Wettbewerb behaupten?

Prinzhorn: Das geht nur über Qualität 
und über neue Produkte sowie die enge Zu-
sammenarbeit mit unseren Kunden. 

(+) plus: Welche politischen Maßnah-
men würden Sie sich wünschen, um den 
Markt anzukurbeln? 

Prinzhorn: Wir versuchen immer wie-
der, den Verantwortlichen zu vermitteln, 
dass sich Sanierungsmaßnahmen in vielerlei 
Hinsicht rechnen. Wir zahlen weniger Straf-
zahlungen nach Brüssel und stecken das Geld 
dafür in die heimische Wirtschaft. Sanierte 
Wohnungen und Häuser sind höherwertiger 
und verursachen geringere Energiekosten. 

Außerdem ist ja auch nachgewiesen, dass 
etwa der Sanierungsscheck einen enormen 
Beschäftigungsimpuls hat und das einge-
setzte Geld vielfach in Form von Steuern wie-
der zurückfließt. Deshalb müssen derartige 
Maßnahmen fortgeführt werden und dürfen 
nicht laufend gekürzt werden. Ganz wesent-
lich wäre auch eine Wiedereinführung der 
Zweckbindung der Wohnbauförderung.

(+) plus: Von der geplanten Wohnbau-
offensive wird auch die Dämmstoffindustrie 
profitieren.

Prinzhorn: Auf jeden Fall. Dämmen ist 
auch ein ganz wesentliches Thema, wenn 
es um leistbares Wohnen geht. Denn damit 
verringern sich die Energiekosten für die Be-
wohner. 

(+) plus: Geht es nach den Lobbyisten 
der Dämmstoffindustrie, soll die Dämmung 
immer dicker werden. Kritiker sehen darin 
aber keinen signifikanten Mehrwert für Um-
welt und Bewohner. Bei welcher Dämmstär-
ke ist aus Ihrer Sicht das Optimum erreicht?

Prinzhorn: Das ist sehr schwer dies pau-
schal zu beantworten. Je nach gewünschtem 
Gebäudestandard – Stichwort Heizwärme-
bedarf – sind verschiedene Wandaufbauten 
mit verschiedenen Dämmstärken möglich. 
Wir haben hier auch Produkte mit besserer 
Dämmwirkung entwickelt, welche dünnere 

Aufbauten zulassen. Austrotherm Resoluti-
on beispielsweise dämmt fast doppelt so gut 
wie herkömmliches Styropor.

Umlagert wird alles von der Erreichung 
der Klimaziele, welche wir uns gesetzt haben. 
Deswegen sind hohe energetische Standards 
bei Gebäuden sehr sinnvoll. Hier ist Däm-
mung ein wesentlicher Baustein, um Energie 
und damit CO

2
-Emissionen zu sparen. Die 

Vorgabe der EU, ab 2020 Fast-Nullenergie-
Häuser verpflichtend einzuführen, geht ge-
nau in diese Richtung.  

(+) plus: Immer wieder ist vor allem 
in Ostösterreich von Billigimporten aus der 
Slowakei und z.T. Ungarn zu hören. Wie groß 
sind die Auswirkungen auf die Branche tat-
sächlich und wie kann man sich dagegen 
wappnen? 

Prinzhorn: Das Problem gibt es schon 
länger, hat in den letzten Jahren aber noch 
einmal dramatisch zugenommen. Hier ist 
auch die öffentliche Hand gefordert. Wir 
können nicht immer strengere Normen und 
Vorschriften haben, die dann aber nur für 
heimische Unternehmen gelten. Da muss 
man auch sicherstellen, dass die Kontrollen 
funktionieren. 

Uns sind hohe Qualitätsstandards ein 
Bedürfnis, das kann aber auch zu einem ech-
ten Wettbewerbsnachteil werden, wenn in 
großen Mengen ausländisches Material mit 
geringerer Qualität hereinkommt. 

 
(+) plus: Die klassische Dämmung ist 

ja keine Raketenwissenschat. Wo liegen die 
großen qualitativen Unterschiede?

Prinzhorn: Neben einer gleichbleibend 
hohen Produktqualität geht es vor allem da-
rum, ein verlässlicher Partner für den Han-
del zu sein. Das gesamte Leistungspaket muss 
passen, dazu zählen auch Beratung und Ser-
vice. Das wird zum Glück immer wichtiger. 
Die Zeit auf der Baustelle ist kostbar, deshalb 
muss alles just-in-time geliefert werden. Da 
hat ein heimisches Unternehmen, das im 
Land produziert, natürlich Vorteile.  

(+) plus: Lassen sich diese Dienstleis-
tungen einpreisen oder handelt es sich um 
eine Commodity, die erwartet wird?

Prinzhorn: Das wird heute einfach er-
wartet. Aber wir können uns damit natürlich 
vom Mitbewerb differenzieren. 

(+) plus: In Deutschland haben Kon-
flikte zwischen Herstellern von organischen 
und anorganischen Dämmstoffen zur Auflö-
sung des Gesamtverbandes Dämmstoffindus-
trie GDI geführt. Wie funktioniert das Neben- 
und Miteinander in Österreich?

IntervIew

Prinzhorn: Das stimmt. In Deutschland 
haben die Stoffgruppenkämpfe zur Auflö-
sung des GDI geführt. Jetzt soll ein neuer Ver-
band »Effiziente Gebäudehülle« gegründet 
werden. Da sollen dann auch andere Bran-
chen wie Fenster- und Putzhersteller mit da-
bei sein. Das ist aus meiner Sicht auch sinn-
voll. Auch in Österreich versucht man jetzt 
die Gemeinschaft Dämmstoff Industrie GDI 
neu aufzustellen und andere Branchen mit 
an Bord zu holen, um ein starker Verband zu 
sein, der sich auch gegenüber der Politik Ge-
hör verschaffen kann. 

Diese Stoffgruppenkämpfe, wo ein Ma-
terial gegen das andere ausgespielt wird, hel-
fen auf Dauer keinem. Viel wichtiger ist es, als 
gesamte Branche die Vorteile der Dämmung 
zu kommunizieren und sich nicht in inter-
nen Grabenkämpfen zu verzetteln. 

(+) plus: Sie sind seit Anfang des Jahres 
alleiniger Austrotherm Geschäftsführer. Was 
haben Sie sich mittel- und langfristig vorge-
nommen?

Prinzhorn: Mir geht es vor allem darum, 
die Marke Austrotherm als österreichisches 
Familienunternehmen weiter zu stärken, die 
Marktposition auszubauen und sich als ver-
lässlicher Partner des Handels zu positionie-
ren. Mein Ziel ist es, Austrotherm noch brei-
ter aufzustellen, um der kompetente Dämm-
stoffpartner in Österreich zu sein.   n

Die Polystyrol-Dämmstoffe XPS 
und EPS hatten in der Vergangen-
heit nicht immer die beste Presse. 
Stein des Anstoßes ist vor allem das 
Ausgangsprodukt. Styropor ist ein 
Erdölprodukt, benötigt allerdings 
nur sehr wenig von dieser wertvollen 
Ressource. Zu 98 Prozent besteht 
Styropor aus Luft. Kritikern, die be-
haupten, dass mit Dämmstoffen aus 
Polystyrol Erdöl verschwendet wird, 
entgegen die Befürworter, dass im 
Gegenteil das Erdöl auf diese Weise 
sehr sinnvoll eingesetzt wird, weil es 
hilft, Energiekosten zu senken. Ein 
Liter Erdöl in Form von Dämmung 
spart jährlich 200 Liter Heizöl. Au-
ßerdem kann Polystyrol nach seinem 
Einsatz als Wärmedämmung etwa in 
der Betonindustrie weiter verwendet 
oder energetisch verwertet werden.

EPS & XPS
>

glossar

VON BerNd AffeNzeller
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> BauForschung

Von außen präsentieren sich 
die zehn Forschungshäuser im 
größten Baustoff-Forschungs-

park Europas von Baumit in Wopfing völ-
lig identisch. Aber wie so oft im Leben zäh-
len auch hier die inneren Werte. Die zehn 
Musterhäuser wurden aus verschiedenen 
Baustoffen wie Beton, Ziegel, Holz oder 
Holzriegel-Leichtbauweise errichtet und 
mit unterschiedlichen Innen- und Außen-
beschichtungen versehen. »Unser Ziel ist es, 

reale Wohnsituationen zu simulieren und 
den Einfluss und die Auswirkungen der 
Baustoffe auf Raumklima und Luftqualität 
und somit auf Gesundheit und Wohlbefin-
den zu untersuchen«, erklärt Jürgen Lorenz, 
Leiter Forschung und Entwicklung Baumit 
Wopfinger. 

Das Besondere an den Musterhäusern 
ist, dass es sich um ein echtes Außenlabo-
ratorium handelt. Alle Häuser haben die 
gleichen außenklimatischen Bedingungen 

>

Zehn mit unterschiedlichen Baustoffen errichtete und verschie-
denen Innen- und Außenbeschichtungen versehene Forschungs-
häuser in Wopfing sollen Aufschluss darüber geben, wie das 
ideale Raumklima erreicht werden kann. Dafür investiert Baumit 
rund drei Millionen Euro. > Relative Luftfeuchtigkeit

> Innenraumtemperaturen

> Wand- und Oberflächen- 
 temperaturen

>  Luftionen

>  VOC und Radon

> Geruch

>  Schall – Akustik

> Feinstaub, Pollenkonzentration  
 in der Luft

> Feuchte-Sorption der Baustoffe 

> Wasserdampf-Diffusion der  
 Baustoffe

> Energieverbrauch-Speicherung 
 der Systemaufbauten

Was Wird gemessen

facts

Der größte Baustoff-
Forschungspark Europas

Baumit erhofft sich von dem Forschungs-
projekt Erkenntnisse, die als Grundlage für 
zukünftige Produktentwicklungen dienen 
sollen. Fo

to
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und den gleichen Wärmedurchgangskoeffizienten, 
den sogenannten U-Wert. Bei den eingesetzten Bau-

stoffen wurden laut Lorenz bewusst Produkte gewählt, 
die am Markt erhältlich sind und außerdem den aktu-

ellsten wissenschaftlichen Erkenntnissen entsprechen. 
»Damit lässt sich die Bandbreite der Wahlmöglichkeiten, mit 

denen sich Hausbauer und Wohnungsbesitzer konfrontiert sehen, 
real abbilden«, ist Lorenz überzeugt. Um ein echtes Nutzerverhalten zu 
simulieren, wird regelmäßig gelüftet und Wasserdampf produziert.   

>> Enormer Aufwand <<
Generell ist der Aufwand, den Baumit in seinem Forschungspark be-

treibt, enorm. In jedem Haus wurden 33 Messsensoren installiert, die 
rund um die Uhr verschiedenste physikalische Messgrößen erfassen (si-
ehe Kasten). In einem der Häuser, dem Messtechnikhaus, ist die gesamte 
Computertechnik installiert. Hier können auf einem Blick sämtliche 
Messwerte wie Luft- und Wandtemperatur, Luftfeuchtigkeit, Luftionen 
und Energieverbrauch abgerufen werden. 

Aber auch ganz ohne Technik, lässt sich ein erster Eindruck gewinnen. 
Unterschiede in der Temperatur, der Luftfeuchtigkeit, dem Geruch lassen 
sich beim bloßen Betreten der verschiedenen Häuser erkennen. 

>> Millionen Daten <<
Die von den Messsensoren erfassten Daten werden computerge-

steuert in der Messstation erfasst und ausgewertet. Mehr als 1,5 Milli-
onen relevante Messergebnisse werden so Jahr für Jahr gesammelt. Die 
Messungen, Analysen und Evaluierungen werden von externen, unab-
hängigen Forschungseinrichtungen wie der Fachhochschule Pinkafeld, 
der Med Uni Wien, dem Österreichischen Institut für Baubiologie und 
-ökologie in enger Zusammenarbeit mit Baumit durchgeführt. Der End-
bericht wird für Ende 2016 erwartet. Die Gesamtkosten für das Projekt 
liegen bei rund drei Millionen Euro, die Baumit mit Unterstützung der 
Forschungsförderungsgesellschaft FFG aufbringt.

Baumit erhofft sich von dem Forschungsprojekt Erkenntnisse, die als 
Grundlage für zukünftige Produktentwicklungen dienen sollen. Darüber 
hinaus wird das tatsächliche Kosten-Nutzen-Verhältnis einzelner Bau-
stoffe untersucht und der Frage nachgegangen, was ein bestimmter Bau-
stoff tatsächlich bringt und kostet.  n
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BauForschung

Direkt neben dem neuen Baumit-Innovationszentrum stehen die zehn 
Forschungs-häuser, die ein wesentlicher Schritt auf dem Weg zum 
perfekten Raumklima sein sollen. 

In jedem Haus sind 33 Messsensoren installiert. 
Damit werden jedes Jahr 1,5 Millionen Messergebnisse 
gesammelt und an das Messtechnikhaus gesendet. 

Styropor sorgt
für ein angenehmes

Wohnklima

Styropor sorgt
für ein angenehmes

Wohnklima

Styropor hält 
das Haus 

warm und trocken

Styropor 
schafft 

Behaglichkeit
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> EnErgiE

(+) plus: Der Energiemarkt ist 
stark im Wandel. Was wird auf die 
Stromnetzbetreiber in den nächs­

ten Jahren noch zukommen?
Franz Chalupecky: Die Herausforde­

rungen der letzten Jahre bleiben auch für die 
nächste Zeit bestehen. Wir müssen hier aber 
zwischen Übertragungsnetzbetreibern, wie 
es die Verbund­Tochter Austrian Power Grid 
ist, und kommunalen Verteilnetzbetreibern 
unterscheiden.

Bei Letzteren ist weiterhin das Thema 
Smart Meter vorherrschend. Große Energie­
versorgungsunternehmen wie Wiener Netze 
müssen hier noch einiges tun, während an­
dere, beispielsweise die Linz AG, in den ver­
gangenen Jahren bereits investiert haben. Ich 
habe auch Verständnis für die Kritik, ob wir 
eine Vernetzung mit intelligenten Strom­
zählern in dieser Dichte und auf dieser Netz­
ebene überhaupt brauchen. Wie man dazu 
auch immer steht – umgesetzt müssen die 
Rollouts aufgrund einer Verordnung trotz­
dem werden. Ein großer Netzbetreiber wird 
dazu einen zweistelligen Millionenbetrag in­
vestieren müssen.

Darüber hinaus müssen auch die Lei­
tungen selbst erneuert werden – viele Strom­
kabel sind in die Jahre gekommen. Dann er­
fordern »smarte Netze« noch Investitionen 
in Informationstechnologie. All diese He­
rausforderungen sind kurzfris tig mit den 
vorhandenen Budgets kaum zu stemmen 
– wir sehen daher mehrjährige Programme 
laufen. Kein Netzbetreiber gleicht darin dem 
anderen, da Netzarchitekturen, Betriebsgrö­
ßen und bereits erfolgte Investitionen überall 
verschieden gestaltet sind.

Auf der Ebene des Übertragungsnetzes 
wiederum ist der Ringschluss des 380­kV­
Netzes in Salzburg noch offen. Erste positive 
Bescheide sind vorhanden – die Umsetzung 
wird allerdings noch vermutlich Jahre dau­

ern. Die Umsetzung wäre ein sehr wichtiger 
Schritt für die Sicherheit der Stromversor­
gung in Österreich und in Europa.

 
(+) plus: Wie weit sind wir technisch und 
politisch von einem gemeinsamen Energie­
markt in Europa entfernt?

Chalupecky: Strom folgt physikalischen 
Gesetzen, aber nicht politischen Maßnah­
men. Solange es in Deutschland sehr viel Er­
zeugung im Norden gibt, aber der Verbrauch 
in Mittel­ und Süddeutschland stattfindet 
und auch nicht durchgehend Transportwege 
vorhanden sind, wird es Marktverschie­
bungen geben. Wenn man nun künstliche 
Barrieren und Grenzen zu anderen Ländern 
oder Regionen zieht, hat das vielleicht poli­
tische Gründe – aus technischer Sicht ist dies 
nicht immer optimal. Besser wären Schnitt­
stellen anderswo als direkt an der Grenze. Bei 
diesen Diskussionen spielen vielleicht auch 
unterschiedliche innenpolitische Sichtwei­
sen mit. Will man beispielsweise den deut­
schen Strommarkt von seinen Nachbarn 
getrennt betrachten, müsste auch mit dem 
Überschuss problem durch die Erneuerbaren 
und den Förderungen generell anders um­
gegangen werden. Auch wird der Strompreis 
künftig noch stärker ein Faktor der Standort­
politik. Aber das sind Spekulationen, keine 
Fakten.

Derzeit geht diese Diskussion in die 
falsche Richtung. Eine Aufsplittung und eine 
Konkurrenz der Regionen mit ihren unter­
schiedlichen Energiestrategien  ist genau das 
Gegenteil davon, was man mit dem EU­Bin­
nenmarkt eigentlich kreieren möchte.

Die Ausrichtung auf den Ausbau der er­
neuerbaren Energieerzeugung ist natürlich 
richtig – es führt kein Weg daran vorbei. Wo­
mit ich und auch andere hadern, ist das ein­
geschlagene hohe Tempo. Wenn Sie sich die 
Börsenkurse der großen Energiekonzerne 

anschauen, sehen sie, wie massiv Marktver­
hältnisse und Vermögenswerte verschoben 
werden. Mit den Förderungen wird die Li­
beralisierung, die erst vor wenigen Jahren er­
folgt ist, ad absurdum geführt. Ein Teil des 
Marktes wird dem Wettbewerb ausgesetzt 
und offen gehalten, während ein anderer 
Teil einem strengen Regulativ unterworfen 
bleibt. Wenn ein Windpark über einen festen 
Einspeisetarif verfügt und damit garantierte 
Abnahmen hat, hat dies nichts mehr mit 
einem freien Wettbewerb zu tun. Da stellt 
sich für mich schon die Frage, ob dieser Weg 
der richtige ist. 

(+) plus: Sie würden anstelle fixer Ab­
nahmegarantien eher eine Investitionsförde­
rung befürworten?

Chalupecky: Ja, im Sinne von: Möge die 
beste Technologie gewinnen. Klar ist aber, 
dass der Weg derzeit über Einspeistarife be­
schritten wird.

(+) plus: Die Wende wird einfacher zu 
stemmen sein, wenn Energiespeicher die 
Spitzen der Stromerzeugung aus Windkraft 
und Sonne auffangen. Doch sind Speicher­
kraftwerke nur in einem begrenzten Maß 
verfügbar. Wie sieht der Stand der Technik 
bei Batteriespeichern aus?

Chalupecky: An Batterietechnologien 
arbeiten ABB und viele andere Unterneh­
men auch. Man ist heute so weit, dass Bat­
terien in Megawattgröße kurzzeitig Eng­
pässe überbrücken können – wir sprechen 
hier aber noch von Intervallen von Minu­
ten bis sehr wenigen Stunden. Eine Groß­
stadt könnte damit noch nicht das Auslan­
gen finden. Von Kompensationsanlagen 
dieser Größe ist man noch weit entfernt. 
Noch beschäftigt sich die Industrie mit Pro­
totypen zum Sammeln von Erfahrungs­
werten. Nächste Schritte wird es dann si­

>

» Strom folgt 
physikalischen 
Gesetzen,  
nicht politischen 
Massnahmen«

ABB-Vorstandsvorsitzen-
der Franz Chalupecky 
sieht große Herausforde-
rungen im Energiemarkt 
und wünscht sich ein 
 engagierteres Vorge-
hen Wiens beim Thema 
Elektro mobilität.
Von Martin Szelgrad

Fo
to

: A
B

B



79

>

www.report.at    12/01 - 2016 >

cherlich mit Anlagengrößen für den Bedarf 
eines Dorfes oder eines Stadtteils geben. 

(+) plus: Zum Thema Elektromobilität: 
Könnten alle Elektrofahrzeuge in Europa im 
Vollausbau rein durch Strom aus Erneuer­
baren angetrieben werden?

Chalupecky: Im Moment noch nicht – 
auch nicht in Österreich. Dazu müsste man 
massiv in die Netzstrukturen und in weitere 
Infrastruktur investieren. Es wäre natürlich 
sinnlos, thermische Kraftwerke zu bauen, 
um daraus Elektroantriebe zu speisen. Das 
würde nur Emissionen verschieben. Ihre Fra­
ge ist aber eher hypothetisch, denn in Wirk­
lichkeit ist dies ein längerer Prozess, der über 
Jahre von der Wirtschaft, der Politik und der 
Gesellschaft gelenkt werden wird. Wenn aber 
in einem Land Elektromobilität sinnvoll ist, 
dann in Österreich – schließlich haben wir 
bereits mehr als 75 % Anteil erneuerbare En­
ergien in der Stromerzeugung.

Ich habe immer schon damit gerech­
net, dass dieses Thema auf unsere Straßen 
kommt. Völlig unterschätzt habe ich aber 
die Dauer, die Wien benötigt, Ladestationen 
auf öffentlichem Grund zu ermöglichen. Die 
Stadtregierung will Individualverkehr weit­
gehend vermeiden. Leider wird aus unserer 
Sicht E­Mobilität nicht wirklich forciert. Ich 
glaube aber nicht, dass man mit dieser Vor­
gehensweise den Individualverkehr aus der 

Stadt bringen wird. Der Ausbau der öffent­
lichen Verkehrsmittel in Wien ist zwar groß­
artig. Man wird aber auch den Individual­
verkehr in der Stadt brauchen. Wenn man 
wollte, könnte man diesen jetzt konsequent 
in Elektromobilität umleiten.

Die EU und viele Staaten und Bundes­
länder haben die Chancen dazu bereits er­
kannt. Hervorzuheben ist in diesem Zu­
sammenhang das Unternehmen Smatrics, 
das den Ausbau von Ladeinfrastruktur zum 
Business­Model gemacht hat.

Ich frage mich, ob die Gesellschaft und 
die Politik bereit sind, noch einmal fünf bis 
zehn Jahre ungebremste Verkehrsemissionen 
zuzuwarten. Dazu kommt zunehmend auch 
der Druck der Automobilerzeuger, die von 
Jahr zu Jahr mehr Modelle bieten, mit Reich­
weiten von bald 400 km als Standard. Auch 
Steuererleichterungen bieten willkommene 
Lenkungseffekte.

(+) plus: Welche Kunden hat ABB in 
diesem Bereich?

Chalupecky: Unsere hundertste Schnell­
ladestation in Österreich haben wir im 
Herbst 2015 an Smatrics verkauft. Darü­
ber hinaus liefern wir an Landesenergie­
versorger, wie beispielsweise die vkw, aber 
auch an Fahrzeughersteller. VW empfieh­
lt seinen Händlern in Österreich, in eigene 
Schnellladestationen zu investieren, um das 

EnErgiE

ABB ist weltweit in den Berei-
chen Energie-und Automations-
technik tätig und hat seinen Sitz in 
Zürich. 2014 waren 140.000 Mitar-
beiter beschäftigt, bei einem Umsatz 
von rund 40 Milliarden Dollar. Die 
Österreichtochter hat rund 400 
Mitarbeiter und setzte 2014 156 
Millionen Euro um. Franz Chalupe-
cky ist seit 2009 an der Spitze der 
ABB AG Österreich.

Das Unternehmen
>

Thema bei den Kunden voranzutreiben und 
mit gutem Beispiel voranzugehen. Ein gro­
ßer Kunde, den wir nennen können, ist die 
WEB Windenergie­Tochter ELLA AG. Ne­
ben Smatrics ist ELLA der derzeit aktivste 
Errichter von Schnellladestationen.

(+) plus: Welches Durchhaltevermögen 
braucht man als Konzern bei der Aufberei­
tung von neuen Märkten wie in diesem Fall 
Elektromobilität?

Chalupecky: Klammern wir einmal den 
Bereich Forschung und Entwicklung aus 
–  dort weiß man nie mit Sicherheit, welche 
Arbeit zu einem Markterfolg führt. Für tech­
nisch ausgereifte, fertige Produkte aber – wo­
zu ich eine Ladestation heute zähle – ist ein 
Marktfenster wenige Jahre offen. Wir hatten 
bei den Ladestationen nach zweieinhalb Jah­
ren Marktaufbereitung für Österreich die 
richtige Entscheidung getroffen, an dieser 
Vision festzuhalten, und hatten das Glück 
und das Talent unserer Mitarbeiter, hier er­
folgreich zu werden. Eine zweite Entschei­
dungsrunde hätte das Thema aber ohne die­
sen Erfolg im Konzern für Österreich wahr­
scheinlich nicht überlebt. n

Ich frage mich, ob die Ge-
sellschaft und die Politik 
bereit ist, noch einmal fünf 
bis zehn Jahre ungebrems-
te Verkehrsemissionen 
zuzuwarten.

Franz ChalupeCky:
»Ich habe als Techniker wenig Verständnis 
für eine politische ›Grenzziehung‹ in den 
Strommärkten.«
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Auf historischen Aufnahmen 
kann man sie noch sehen, die 
vom Hausbrand verursachten 

Schwaden über St. Veit an der Glan. Wenn 
es kalt wurde in der ehemaligen Eisenbah-
nerstadt, verheizten die Arbeiter billiges 
Holz in ihren Wohnungen – darunter auch 
Holz von Bahnschwellen. Das ist erst weni-
ge Jahrzehnte her, heute können die Bewoh-
ner auch im Winter weitgehend saubere Luft 
atmen. Holz aus der Industrie wird immer 
noch im großen Stil in St. Veit verbrannt, 
allerdings sorgen Filteranlagen bei dem an-
sässigen Holzverarbeitungsunternehmen 
FunderMax für regulierte Emissionen. Zu 
Beginn der 1990er-Jahre wurde gemeinsam 
mit dem Landes energieversorger Kelag ein 
Fernwärmenetz errichtet, das mittlerweile 
gut 75 % der Haushalte im Gemeindegebiet 
versorgt. »Im Verhältnis zu unserer Einwoh-
nerzahl haben wir das dichteste Fernwärme-
netz Europas«, rechnet Andreas Reisenbauer, 
Stadtmarketing St. Veit, vor. Weit besser be-
kannt ist die über 13.000 Einwohner große 
Gemeinde aber durch einen Solarcluster, der 

die Wirtschaft und das Gesellschaftsleben 
gleichermaßen durchzieht.

>> Innovative Unternehmen <<
Die ehemalige Kärntner Herzogstadt 

ist die Heimat von Österreichs größtem 
heimischen Photovoltaik-Hersteller Kioto  
Solar und Greenonetec, einem Weltmarkt-
führer bei Solarthermie. Im Industriepark 
an der Stadtgrenze befinden sich zahlreiche 

Firmen, die auf die unerschöpfliche Kraft 
der Sonne setzen: die Vertriebs- und Instal-
lationsunternehmen Sonnenkraft und Solar 
Energy oder etwa der Komponentenzuliefe-
rer Petraglas. Während im Inneren der halb-
automatisierten Fabriken die Module für die 
alternative Energiegewinnung assembliert 
werden, setzt man auf den Dächern großflä-
chig auf eine eigene Stromerzeugung mit PV-

Modulen. An den Fertigungslinien herrscht 
gute Stimmung, wenn auch der Solarmarkt 
vor einigen Jahren noch rosiger war. Die För-
derungen für die Häuslbauer und für Groß-
anlagen auf der grünen Wiese sind zurück-
gegangen, Unternehmen aus Asien drängen 
mit billigen, konkurrenzfähigen Produkten 
auf den Markt.

Punkten will die St. Veiter Solarwirt-
schaft, die einige tausend Menschen be-

schäftigt, mit Qualität und innovativen 
Produkten. »Es ist ein großer Vorteil, dass 
wir hier am Standort sowohl Entwicklung 
betreiben als auch produzieren«, ist Mar-
keting-Managerin Iris Kaukal, Kioto Solar, 
überzeugt. »Wir merken, dass Qualität aus 
Österreich sehr gefragt ist.« Rund die Hälf-
te der produzierten PV-Module setzt Kioto  
Solar im Inland  ab. Der Rest wird in ganz Eu-
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EnErgiEstratEgiE  
für MEnsch und  

untErnEhMEn

Die Kärntner Stadt-
gemeinde St. Veit 
an der Glan macht 
derzeit vor, wie eine 
saubere  Energie-
zukunft zum Vorteil 
von Bevölkerung 
und Wirtschaft glei-
chermaßen umsetz-
bar ist.

von MArtIn SzelgrAd 

Es ist ein grosser Vorteil, dass wir hier am 
Standort sowohl Entwicklung betreiben als 
auch produzieren.
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Energieeffi zienz – 

Kommen Sie 

ins Geschäft!

Österreichs zentrale 
Plattform für den Kauf 
und Verkauf von Energie-
effi zienzmaßnahmen. 
Von Österreichs E-Wirt-
schaft betrieben und 
ohne zusätzliche Kosten 
für Verkäufer.

www.effi zienzmeister.at

POWERED BY

Bürgermeister Gerhard Mock im Gespräch zu Wirtschaftlichkeit und 
den Zielen der Energiestrategie in St. Veit – sowie anfangs oft geäu-
ßerter Kritik.

Manchmal muss man die 
Dinge einfach umsetzen

(+) plus: Warum setzen Sie so stark 
auf Erneuerbare in St. Veit? Was sind 
Ihre Ziele für die Region?

Gerhard Mock: Ich möchte damit den 
Beweis antreten, dass durch das Setzen 
auf erneuerbare Energieträger neben 
der Umwelt auch die Wirtschaft und die 
Bevölkerung profitieren kann. Das Ziel 
ist die rechnerische Energieautarkie, 
Wohlstand in der Region durch grüne 
Jobs und die Sensibilisierung der Bevöl-
kerung, um deren Energiekosten zu sen-
ken. Durch unsere Ausstellung »Erlebnis 
Energie« möchten wir damit auch schon 
bei den Kleinsten beginnen. Sie werden 
später vielleicht in diesen Jobs arbeiten 
oder bei der Schaffung von Wohnraum 
auf erneuerbare Energieträger setzen.

(+) plus: Ist der Ausbau mit PV-An-
lagen für eine Gemeinde nicht auch sehr 
teuer? Welchen Wirtschaftsfaktor bilden 
die Erneuerbaren in der Region?

Mock: Selbstverständlich kosten die 
von uns getätigten Investitionen einiges. 
Wir konnten aber noch gute Einspei-
setarife erzielen, wodurch sich unsere 
Kraftwerke rasch amortisieren. Der 
wirtschaftliche Nutzen durch erneuer-
bare Energieerzeugung ist bei uns nicht 
mehr wegzudenken. Die Betriebe des St. 
Veiter Solarclusters sichern gemeinsam 
mit den Installateuren und Elektrikern in 
der Region viele Arbeitsplätze über die 
Branchengrenzen hinaus. Die Nutzung 
der Abwärme des Paradeunternehmens 
Fundermax schlägt in dieselbe Kerbe.

(+) plus: Wird diese Energiestrategie 
von allen St. VeiterInnen gut geheißen? 
Sind Sie dazu auch mit Kritik konfron-
tiert?

Mock: Der Rufer im eigenen Land 
hat es bekanntlich nicht immer einfach. 
Natürlich gibt es auch Kritik, wobei 
diese immer weniger wird. Etwa am 
Beispiel E-Mobilität: Am Beginn unserer 
Bemühungen wurden wir in der Bevöl-
kerung oft belächelt, heute können sie in 
unserem Carsharing-System selbst von 
der grünen Mobilität profitieren. Oder 
die Bürger sehen, dass mit der touristi-
schen Platzierung als E-Bike-Region die 
Nächtigungszahlen nach oben gehen. 
Selbstverständlich stellen wir uns jeder 
Kritik, manchmal muss man aber auch 
mutig sein und Dinge einfach umsetzen.

Gerhard Mock ist Energiepionier und seit 
28 Jahren Bürgermeister der »Sonnenstadt«.

ropa vertrieben. Im Vorjahr hat das Unterneh-
men 90 MW Kollektorenleistung produziert, 
die Kapazitäten sollen heuer wieder auf 150 
MW aufgestockt werden – auch mithilfe einer 
neuen Solarzellentechnologie, die mehr Leis-
tung bei gleicher Fläche liefert. Auch der Solar-
wärme-Spezialist Greenonetec zielt auf neue 
Märkte. Mit der Serienfertigung von Großkol-
lektoren will man den Bedarf von neuen Indus-

triekunden decken. So benötigen auch Kupfer-
minen thermisch aufbereitetes Wasser für che-
mische Prozesse. Die Module können in großer 
Zahl auch generell zu Warmwasserkraftwerken 
gebündelt werden. 

>> die Stadt lenkt – und profitiert <<
Andreas Reisenbauer lenkt interessierte 

Besucher mit einem Elektrofahrzeug durch 
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> Das Öko-Studierendenheim 
»GreenHouse« wurde 2015 als eines 
der ersten Gebäude in der Seestadt 
Aspern eröffnet.  Gemeinsam 
betrieben von ÖJAB, ÖAD und 
WBV-GPA, ist das Wohnheim Teil 
eines bis 2018 laufenden For-
schungsprojekts der Aspern Smart 
City Research (ASCR). Im Passiv-
hausstandard konstruiert, wird das 
Gebäude über eine am Dach 
befindliche Photovoltaikanlage aus 
738 Hochleistungsmodulen mit 
Energie versorgt. Bei voller Sonnen-
einstrahlung kann somit der gesamte 
elektrische Tagesbedarf des Wohn-
heims gedeckt werden, jeder 
Energieüberschuss wird für später 
gespeichert. Einige der 313 Heim-
plätze werden via Energiemonitoring 
unter Beachtung des Datenschutzes 
auf CO2-, Wärme- und Stromver-
brauch überwacht. Im nächsten Jahr 
soll das internationale Vorzeigepro-
jekt dementsprechend erste 
Ergebnisse zeigen.

Nachhaltigkeit auch 
iN WieN: StudiereNde 
SpeicherN SoNNeN-
eNergie

Forschen im Wiener Stadtteil Aspern: 
Günther Jedliczka, ÖAD; Michael Geh- 
bauer, WBV-GPA; Karl Gruber, Wien 
Energie, und Reinhard Brehmer, ASCR, 
am Dach des Studentenwohnheimes.

Der Batteriespeicher befindet sich im 
Keller des Studierendenheims. 
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die Stadt. Die St. Veiter profitieren nicht 
nur von der boomenden Solarindustrie – sie 
nutzen deren Produkte auf vielfältige Weise 
selbst. »Wir haben in einem Carsharing-An-
gebot derzeit acht Renault Twizy und zwei 
Renault Zoe und auch 14 E-Tankstellen im 
Stadtgebiet. 15 E-Mountainbikes stehen für 
Touristen und Einheimische zum Erkunden 
der Region zur Verfügung«, zählt Reisenbau-
er auf. Mit dem sauberen Verkehrskonzept 
will man bei den Urlaubern punkten. Und 
es wird gut angenommen, ebenso wie der 
E-Car-Pool von den Bürgern. »Zwei unserer 
Nutzer haben mittlerweile ihre eigenen Au-

tos verkauft, weil sie mit Carsharing preislich 
einfach besser fahren«, verrät Reisenbauer.

Auf den Dächern von 400 Haushalten – 
sie sind Teil eines 1.000-Dächer-Programms 
– finden sich ebenfalls PV-Module für die 
Selbstversorgung. »Wir setzen darauf, die Ei-
genheimbesitzer zu sensibilisieren, um auch 
aus ihrem Haus ein kleines Alternativkraft-
werk zu machen«, sagt Bürgermeister Ger-
hard Mock. Das St. Veiter Stadtoberhaupt ist 
seit nunmehr 28 Jahren federführend bei der 
Entwicklung und Umsetzung der engagier-
ten Energiestrategie im Amt. Mock handel-
te mit den Herstellern Pakete aus, damit die 
Bürger Photovoltaikanlagen zu vergünsti-
gten Konditionen errichten können. Die Ak-
tion beschränkt sich nicht auf die Sonnen-
stadt, sondern ist kürzlich auf ganz Kärnten 
ausgeweitet worden. »Wir schlagen mit der 
Aktion zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir 
helfen den Bürgern bei der Senkung ihrer 
Stromkosten und leisten einen enormen  

Impuls zur Wirtschaftsförderung«, sollen 
für den Bürgermeister bei den Projekten der 
Stadt stets alle etwas davon haben. Im Zuge 
des Dächer-Programms ist ein Netzwerk an 
Handwerkern und Solar-Installateuren ent-
standen. Sie sollen nun anpacken und St. Veit 
bis zum Jahr 2020 rein rechnerisch energie-
autark rüsten.

Die Stadt geht dabei mit gutem Beispiel 
voran: Vor eineinhalb Jahren wurde auf dem 
Gelände einer ehemaligen Mülldeponie 
ein 2-MW-Solarkraftwerk errichtet, das als 
derzeit größtes kommunales Photovoltaik-
projekt gilt. Weitere 1 Megawatt installierte 

Photovoltaikleistung befinden sich in einem 
Sonnenpark südöstlich des Stadtzentrums. 
Er ist mit einem fixen Grillplatz, einem klei-
nen Ententeich und Rasenflächen, die zum 
Flanieren geeignet sind, eine Art ästhetisches 
Gegenstück zu gewohnt schmucklosen PV-
Flächen und zeigt, wie gut sich Energietech-
nik ins Gemeindeleben integrieren lässt. Auf 
weiteren Standorten – Tennishallen, Schulen 
und Fußballplatz – sind Flächen mit insge-
samt rund 700 Kilowatt Leistung installiert.

Nachhaltig unterstrichen wird diese En-
ergiestrategie mit Informationsservices der 
Stadt – sei es über eine telefonische Hotline, 
einen Energie-Radwanderweg mit Hinweis-
taferln oder bei einer Multimedia-Installati-
on, zu deren Besichtigung auch Schulklas-
sen aus dem ganzen Bundesland eingeladen 
werden. »Durch unsere Ausstellung ›Erleb-
nis Energie‹ möchten wir auch schon bei den 
Kleinsten beginnen«, weiß Mock, wo die Zu-
kunft liegt (siehe Interview). n

Greenonetec fertigt Module für die 
Warmwasseraufbereitung durch die Sonne.

Ein Photovoltaik-Park auf gewerblichem 
Grund steht Besuchern zum Spazieren 
und Gril len offen.

Sogar der örtliche Fussballplatz hat einige 
PV-Paneele verpasst bekommten.

Wir setzen darauf, die Eigenheimbesitzer zu 
sensibilisieren, um auch aus ihrem Haus ein 
kleines Alternativkraftwerk zu machen.
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Eine zuverlässige und finanzi-
ell tragbare Energieversorgung ist 
unverzichtbar für die gesellschaft-

liche Entwicklung und den Wohlstand. Seit 
der Liberalisierung und der Energiewende 
sind die Akteure des Energiemarktes gefor-
dert, Rahmenbedingungen zu gestalten und 
Innovationen voranzutreiben, um den neu-
en Anforderungen gerecht zu werden. Wäh-
rend die Großhandelsstrompreise stetig sin-
ken, beginnen manche EU-Länder damit, 
Vergütungssysteme für den Auf- und Ausbau 
von Reservekapazitäten, erneuerbare Ener-
gien und Speicher einzuführen. Die vorherr-
schende Tendenz einzelstaatlicher Lösungen 
und nationaler Fragmentierungen ist der 
falsche Weg. Wir brauchen eine klare euro-
päische Energiepolitik, eine Harmonisierung 
der bisher heterogenen Energiemärkte, mehr 
Planbarkeit und weniger regulatorische Ri-
siken. 

>> Nationale Einzellösungen verteuern 
das Erreichen der Klima- und Energie-
ziele <<

Das Ziel muss ein voll integrierter Ener-
gie-Binnenmarkt sein, der grenzüberschrei-
tenden Handel erleichtert und langfristig 
orientierte Investitionsanreize bietet. Dafür 
ist eine Anpassung der EU-weiten Marktre-
geln notwendig, um Flexibilität zu belohnen 
und um die wirtschaftliche Integrierbarkeit 
von volatilen Energieformen wie Wind- und 
Sonnenenergie in die Netzinfrastruktur zu 
verbessern. Die Frage, die wir uns stellen 
müssen, ist: Wo sind Technologien vernünf-
tig einsetzbar und wo rentieren sie sich nur 

xxxxx

durch Subventionen? Photovoltaik in Nord-
deutschland kann per se gar nicht so effizient 
sein wie Photovoltaik in Südspanien. Immer 
wieder kommt es heute wegen der Vorgabe 
»Vorrang für Erneuerbare« dazu, dass effizi-
ente Gaskraftwerke – die Basis einer moder-
nen, effizienten und sauberen Stromversor-
gung – nicht gebaut werden oder stillstehen, 
und stattdessen alte Kohlekraftwerke betrie-
ben werden. 

>> Technologie und Innovationen als Er-
folgsfaktor <<

Neben notwendigen politischen Rah-
menbedingungen werden wir in Europa 
gut ausgebaute Übertragungsnetze brau-
chen. Sie bilden das Rückgrat des Energie-
systems und verbinden alle Komponenten 
des Marktes zu einem funktionierenden 
Ganzen. Europa wird auf Hochspannungs-
Gleichstrom-Übertragung setzen müssen, 
um Energie weitgehend verlustfrei über wei-
te Distanzen zu den Verbraucherzentren zu 
transportieren. Dort wird es wiederum um 
die intelligente Verteilung der Energie gehen. 
Wir sind in Österreich in einer guten Positi-
on. Als kleines Land können wir intelligente 
Technologien früher installieren und testen 

– ein klarer Vorteil. Hier müssen wir inter-
nationales Vorbild sein. Die Seestadt Aspern 
hat bereits eine solche Vorbildwirkung, denn 
dort werden in einer einzigartigen Konstel-
lation Siemens-Technologien zur Optimie-
rung und Digitalisierung des Energiesystems 
in der realen Anwendung getestet. Die For-
schungsaktivitäten, die in Aspern gebündelt 
werden, markieren einen wesentlichen Weg-
punkt im Übergang vom klassischen Strom-
netz hin zum intelligenten Netz der Zukunft. 

>> Blick in die Zukunft <<
Das Energiesystem der Zukunft ist kein 

Entweder-oder, sondern ein Sowohl-als-auch. 
Wir werden jene Energieformen forcieren 
müssen, die aufgrund ihres CO2-Ausstoßes- 
und auch aus Kostensicht den optimalen An-
satz darstellen. Am Ende wird sich im Wett-
bewerb herauskristallisieren, welches System 
aus privatwirtschaftlicher Sicht das günstigste 
ist. Es wird ein laufender, interaktiver Prozess 
sein, also ein schrittweises Annähern von ur-
sprünglichen Zielen an die machbare Umset-
zung. Ich bin davon überzeugt, dass alle lang-
fristig gesehen von der Energiewende profitie-
ren werden. Sie ist eine Investition in die Zu-
kunft, die nicht umsonst zu haben ist.  n

Experten gehen davon aus, dass die Nachfrage nach elekt-
rischer Energie doppelt so schnell wächst wie die Weltbe-
völkerung und bis 2030 um rund 60 Prozent steigen wird. 
Der Wandel der Energiemärkte, die zunehmende dezentra-
le Energieerzeugung, neue Formen der Energieumwandlung 
und die verstärkte Digitalisierung bringen massive Heraus-
forderungen, aber auch große Chancen mit sich. 

VoN WolfgaNg HEsouN, gENEraldIrEKTor sIEmENs ag ÖsTErrEIcH

Europa muss 
seinen Weg finden

>

> >

> >

Unser Ziel muss ein voll 
integrierter Energie- 
Binnenmarkt sein.

Das Energiesystem der Zukunft ist kein Entweder-oder, sondern ein Sowohl-als-auch. Fo
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> Projekte

innovatives
Österreich

Land der hämmer, zukunftsreich, heimat 
grosser töchter und söhne: erfinder und 
engagierte teams aus Unternehmen und 
der verwaltung zeigen, wie der Werk-
zeugkasten it nutzbringend für Wirt-
schaft und Gesellschaft in Österreich 
eingesetzt wird.
Von Martin Szelgrad

Warnung vor dem 
Produkt
> Konsumenten müssen im Falle eines 

gesundheitsschädlichen Lebensmittels 
rasch informiert werden. Die steirische 

Softwareschmiede Tronic Innovation 
entwickelte dazu für die Österreichi-
sche Agentur für Gesundheit und 
Ernährungssicherheit ein prakti-
sches Helferlein für iPhone und 
Android. »Die App informiert Verbraucher 

und Verbraucherinnen zeitnah per Push-Noti-
fication über Rückrufe im Handel«, erklärt 

Tronic-Geschäftsführer Clemens Kroell. Die 
Gratis-Anwendung erreichte bei ihrer Veröffentli-
chung im Herbst 2015 mit über 8.000 Downloads in 
den ersten Tagen sensationelle Spitzenplätze in den 
App-Stores. Für Kroell unterstreicht diese Nachfrage 
nicht nur eine »hervorragende Usability«, sondern 
vor allem den »Nutzen im alltäglichen Leben«. 
Mobile Unterstützung haben die Grazer davor 
bereits bei Webauftritten und für Vertriebsprozes-
se bei Unternehmenskunden geleistet – auch bei 
der Suche nach Defibrillatoren per App in der Stadt 
Graz.

> www.ages.at/produktwarnungen

Clemens Kroell, 
Tronic Innovation, 
liefert Un-
ternehmen geniale 
Digitallösungen und 
Anwendern prak-
tische Services.

Gesunder 
persönlicher 
Verfolger
> Um glücklich, gesund 

und leistungsfähig zu sein, 
ist es wichtig, Arbeitszei-
ten und Freizeit gegen-
über zu stellen. Für 
Selbstständige ebenso 
wie Angestellte bedeutet 
dies auch, zu erkennen, 
mit welchen Tätigkeiten respektive mit 
welchen Kunden Einnahmen generiert 
werden – und wovon man aufgrund 
begrenzter Ressourcen die Finger 
lassen sollte. Vincenz Leichtfried hat 
Ende 2015 mit AllTim.es ein Timetra-
cking-Tool vorgestellt, das Anwender 
ihre Lebensführung schnell und 
effizient über jedes onlinefähige Gerät 
erfassen lässt. Tätigkeiten wie Zeiterfas-
sung oder Buchhaltung werden vereinfacht 
und können teilweise automatisiert 
abgewickelt werden. Das Lifestyle-Tracking 
stellt übersichtlich dar, wie viel Zeit 
wöchentlich mit Fernsehen verbracht wird, 
wie leicht Sport unterzubringen wäre und 
wie eine Umverteilung Gewicht, Blutdruck 
und Schlafqualität ändert. Die Idee dazu 
kam dem Jungunternehmer aufgrund 
seines eigenen Fitnessbedarfs. Leichtfried 
spazierte schon in Lederho-
sen durchs Silicon Valley 
und hat ein Gespür für 
neue Geschäftsmodelle 
auf IT-Basis.

> www.AllTim.es

Vincenz Leichtfried, 
Seven Media 
Services, bringt 
mit persönlichem 
Tracking-Werkzeug 
Übersicht über 
die Tätigkeiten im 
Tagesablauf.
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Projekte

Emma hilft Älteren
> Bei dem Grazer IT-Unternehmen exthex 

ist der Name Programm, mit dem Unterneh-
mensmotto »explore the excellence« sehen 

sich die beiden Geschäftsführer Oliver 
Bernecker und Peter Danner als 
Wegbereiter für branchenübergreifen-
de Unternehmensprozesse und 
Services. In ihrem aktuellen Projekt 
»EMMA« wird ein Unterstützungs-

dienst für ältere Personen entwickelt. 
Durch die Einbindung unterschiedlichster 

Services – von der Freizeitplanung über 
Videotelefonie, Motivation zur körperlichen 

Aktivität, der Hausautomatisierung bis hin zur 
Unterstützung bei der Organisation der eigenen Medika-
mente, einer Trinkerinnerung oder einer Sturzerkennung 
– wird ein Umfeld geschaffen, in dem Ältere weitestgehend 
selbstständig bleiben können. Begleitet wird die Person bei 
Nutzung dieser Services durch einen persönlichen, 
virtuellen Assistenten. Angehörigen wird über das Tool 
ermöglicht, einfache Unterstützungsleistungen auch aus 
der Ferne zu bieten.

> www.exthex.com

Kampf den 
psychischen 
Belastungen
> Es ist ArbeitnehmerInnen-

schutzgesetz: Betriebe in 
Österreich müssen auch 
psychische Belastungen am 
Arbeitsplatz evaluieren, dokumen-
tieren und reduzieren. Gemeinsam 
mit dem Beratungsunternehmen 
Individual Coaching hat die heimi-
sche Niederlassung des Kreditversi-
cherers Coface Evaluierungen 
psychischer Belastungen am 
Arbeitsplatz mithilfe des Screening-
verfahrens »Ewoplass« durchge-
führt. Per Onlinetest konnten 

aufschlussreiche Auswertungen generiert und Maßnah-
men eingeleitet werden. Das Coaching-Team um Ulrike 
Amon-Glassl und Markus Glassl verfügt über mehr als 
15 Jahre Erfahrung in der Durchführung betrieblicher 
Gesundheitsförderungsprojekte und hat psychische 
Belastungen bereits an mehr als 30.000 Arbeitsplätzen 

in Österreich und international erhoben und bewertet. 
»Viele aus der Evaluierung resultierende Maßnahmen sind 

ohne zusätzliche Kosten umsetzbar und bringen in kurzer 
Zeit bereits auch Kosteneinsparungen«, betonen die beiden 
die Wirtschaftlichkeit der Verfahren.

> http://www.evaluierung-psychischer-belastungen.com 

Wer will schon 
Zähneputzen?  
Wir alle!
> Das bereits international preisgekrönte 

Startup Playbrush hat sich eines vorgenom-
men: Spaß ins Badezimmer zu bringen. Ein 
junges Team rund um die beiden Österrei-
cher Paul Varga und Matthäus Ittner und 
den Nigerianer Tolulope Ogunsina hat 
dazu seine Zelte in London aufgeschla-
gen und einen smarten Aufsatz entwi-
ckelt, der auf jede Zahnbürste passt. Der 
Controller überträgt Putzbewegungen 
durch den extra dafür entwickelten 
Algorithmus direkt auf ein Smartphone, auf 
dem ein mobiles Game läuft. Durch das 
spielerische Feedback werden Kinder ermun-
tert, nicht nur regelmäßiger, sondern auch 
länger gründlich zu putzen. Nach umfangrei-
chen Tests mit Kindern, Eltern und Zahnärzten 
ist die Playbrush seit November 2015 auf der 
Website des Startups erhältlich – und wird 
begeistert genutzt. »Begonnen hat unsere Idee 

mit meinem Taufkind, das 
nicht gerne Zähne geputzt 
hat«, berichtet Paul Varga. 
Einen solchen Taufpaten 
wünscht man sich!

> www.playbrush.com 

Oliver Bernecker und 
Peter Danner werken an 
persönlichen, virtuellen 
Assistenten für Ältere.

Das 
Ehepaar 
Markus 
Glassl 
und Ulrike Amon-Glassl 
bietet eine gesundheits-
fördernde Kombination 
von Arbeitspsychologie 
und Unternehmensbera-
tung für Betriebe.

Matthäus Ittner, 
Paul Varga und 
Tolulope Ogunsina: 
»Das Feedback von 
Kindern und Eltern 
ist fantastisch!«
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Mächtige 
Plattform 
für die 
Gemeinschaft
> Welche Themen beschäftigen 

die Bürger? Wo drückt der 
Schuh? Die innovative 
Softwarelösung FUPOL 
– der Begriff steht für 
»Future Policy Modeling« 
– unterstützt Politiker, 
bürgernahe und bessere 
Entscheidungen zu treffen. 

Konsorti-
alführer des 
millionen-
schweren 
Forschungs-
projekts der 
EU-Kommis-
sion ist die 
cellent AG 
Österreich. 
Die IT-Lö-
sung ist 
bereits 
erfolgreich 
bei Städten 

in Europa, Asien und Afrika 
im Einsatz. Sie analysiert die 
Informationsflut in Social 
Media, Zeitungen, Radio 
oder TV und zeigt auf, was 
die Menschen bewegt. Neue 
Themen werden von der 

Software selbstständig erkannt 
und dem Benutzer vorgeschlagen. 
Darüber hinaus können die 
Bürger auch über Online-Umfra-
gen in den Entscheidungsprozess 
eingebunden werden. Durch 
Simulation und Prognosen können 
ineffiziente Wege bereits im 
Vorfeld ausgeschlossen werden, 
was Zeit und Geld spart. Mit der 
Lösung wird in Projekten bereits 
optimale Parkraumbewirtschaf-
tung umgesetzt,  es werden 
Radwegenetze verbessert und 
Bildungs- und Freizeiteinrichtun-
gen geplant.

> www.fupol.eu 

Plattform für Informations-
trends: Peter Sonntagbauer 
und Josef Janisch, cellent 
AG, mit Athanassios Chris-
safis, EU-Kommission, und 
Nikolaus Rumm, cellent.

Projekte

Kein Shop, aber 
trotzdem Service
> In Österreich werden jährlich gut 

80.000 Kinder geboren. Es sind Kinder, 
die Geld kosten. Um in den Bezug der 

Familienbeihilfe für die lieben Kleinen 
zu kommen, musste bislang der Weg 
ins Finanzamt angetreten werden. 
War dieser in den letzten Jahren 
auch bereits online möglich, ist die Verwaltung 
jetzt einen Schritt weiter gegangen. Familien 

erhalten die Behilfe nun ganz automatisch, 
auch ohne Antrag. Aus dem viel zitierten 

»One-Stop-Shop« einer effizienten Verwaltung ist 
damit der »No-Stop-Shop« geworden. Hinter dem 
automatisierten Service steckt die Arbeit engagierter 
Beamtinnen und Beamten aus dem Finanzministerium und 
dem Bundesministerium für Familien und Jugend. Die 
IT-Lösung »Antraglose Familienbeihilfe« wurde vom 
Bundesrechenzentrum umgesetzt und bereits internatio-
nal ausgezeichnet. Hochgerechnet sparen sich Bürger 
dadurch einige Kilometer Behördenwege, die Verwaltung 
kann gewonnene Personalressourcen für die Überprüfung 
komplexerer Fälle einsetzen. So geht das in Österreich!

> www.bmfj.gv.at

Stille Zeichen 
für die 
Sprache
> Abhängig vom Grad der 

Hörschädigung ist in vielen Fällen 
die Muttersprache von hörge-
schädigten Kindern die Gebär-
densprache. Dies erschwert aber 

den Leselernprozess, da ein 
Bezug – sinnerfassendes 

Lesen – zum gelesenen Wort 
fehlt. Diese Lücke möchte nun 
Markus Streibl gemeinsam mit 
dem Technikspezialisten grün 

kommunikationslösungen 
schießen. In dem Projekt 

stillsigns werden Leselernprozess und den Leselerner-
folg von hörgeschädigten Kindern über eine Augmen-

ted-Reality-Applikation und interaktive Lernkarten unter-
stützt. Wie es funktioniert? Durch das Scannen der 
Lernkarte wird das passende Gebärdenvideo zum 
gelesenen Wort eingeblendet und so ein Zusammenhang 
dargestellt. Auch die Kommunikation 
zwischen hörenden Eltern und hörge-
schädigten Kindern wird durch die 
Unterstützung beim Aufbau eines 
Gebärdenwortschatzes verbessert.

Hans Jörg Schell ing und 
Sophie Karmasin punkten 
mit Familienservice mit 
Vorbildwirkung für E-
Government-Dienste.

Erfinder Markus Streibl 
bringt neue Sprach-
qualität in das Lesen-
lernen bei hörgeschä-
digten Kindern.
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(+) plus: Wie ist das Jahr 2015 
für T-Systems verlaufen? Welche 
Erwartungen haben Sie für 2016?

Dirk Lukaschik: 2015 war für uns ein sehr 
erfolgreiches Jahr mit einem absoluten Um-
satzwachstum von 8 % über das gesamte 
Unternehmen gerechnet. Doch bedeutet ein 
Wachstum in Umsätzen am IT-Markt nicht 
automatisch ein Wachstum in Mitarbeitern. 
Wie setzen nach wie vor auf lokale Stärke und 
konnten 90 neue Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter an Bord holen.

Die T-Systems-International-Tochter 
Software Daten Service (SDS) hat dann noch 
einmal rund 160 Mitarbeiter am Standort 
Wien.

(+) plus: Geht es der IT-Branche all-
gemein so gut, dass ein solches Wachstum 
möglich ist? Oder haben Sie etwas, was an-
dere nicht haben?

Lukaschik: Wir glauben schon, dass dies 
an unserem hochinnovativen, cloud-basier-
ten Portfolio liegt. Wir sind gut vorbereitet 
und haben in den vergangenen Jahren mas-

siv in digitale 
Zukunftsfelder 
wie Healthcare, 
E-Mobility, Cloud 
Computing und Cy-
bersecurity investiert.

Anders als manche 
Mitbewerber setzen wir bei 
unseren Kunden nicht auf die rei-
ne Konsolidierung und Auslagerung 
von IT-Ressourcen, Beratung und Kunden-
schnittstellen ins Ausland. T-Systems be-
schreitet mit seinen Services vielmehr einen 
Weg zwischen lokal und zentral. Das heißt: 
Wir bieten für den Unternehmenskunden 
weiterhin regionale IT-Services an. Alle an-
gebotenen Dienste verfügen jedoch über ei-
ne globale Lieferfähigkeit, können also an 
Standorten in mehreren Ländern in der glei-
chen Qualität bezogen werden. Dies ist vielen 
unserer Kunden sehr wichtig.

Ein weiterer wichtiger Punkt ist sicher-
lich unser Digitalisierungsportfolio, das wir 
bereits als Standard anbieten können. In un-
serem Angebot sind unterschiedliche The-

men ab-
gedeckt, angefangen bei Cybersecurity über 
Big-Data-Lösungen bis zu Machine-to-Ma-
chine-Kommunikation. Dazu haben wir in 
Österreich eigene Kompetenzzentren in den 
Bereichen Cybersecurity, Health und Auto-
matisierung gegründet. Wir sind in Österrei-
ch der einzige, der – aus der Telekommunika-
tion kommend – ICT-Lösungen (Anm. ICT: 
»Information and Communication Techno-
logy«) tatsächlich aus einer Hand anbieten 
kann. Wir verstehen uns als Partner der Di-
gitalisierung für die Wirtschaft und das zieht 
auch bei den Kunden, denn wir können heu-

iKt-marKt
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dirk lukaschik ist Vorsitzender 
der Geschäftsführung von 
T-Systems in Österreich. Mit 
Report(+)Plus spricht er über ein 
anhaltend wachsendes IKT-
Geschäft und das Schlagwort des 
Jahres 2016: Digitalisierung.

>
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te Dinge anbieten, die der Mitbewerb nicht 
abdeckt. Wir waren die ersten, die SAP Ha-
na im Portfiolio haben – jetzt auch aus der 
Cloud. Wir sind bereits mit einem Predicti-
ve-Maintenance-Portfolio im Markt, haben 
Emotional Logic im Programm und vieles 
mehr. Gleichzeitig konnten wir die partner-
schaftliche Beziehung und Zufriedenheit 
unserer Kunden festigen. Eine Kundenum-
frage Ende 2015 unterstreicht dies mit einem 
Allzeithoch in den Ergebnissen. Darüber hi-
naus haben wir einiges in unsere Infrastruk-
tur investiert.

(+) plus: Was kann man sich unter lo-
kalen Services bei gleichzeitig globaler 

Liefer fähigkeit genau vorstellen?
Lukaschik: Nehmen wir einen 

Kunden, der auch Werke in Asien 
und in Amerika hat. Seine Be-

treuung erfolgt zentral aus 
unserem Verantwortungs-
bereich in Österreich he-
raus, wir  gehen aber auch 
in die weltweite Verant-
wortung bei gelieferten 
IT-Diensten für diesen 
Kunden vor Ort. Für die 
Werke in Brasilien oder 
in China werden dann 
IT-Services beispiels-
weise aus der Cloud mit 

iKt-marKt

zur
Person

Dirk Lukaschik, 50, ist 
Vorsitzender der Ge-
schäftsführung von 

T-Systems in Österreich und für 
mehr als 600 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter an fünf Standor-
ten verantwortlich. Zuletzt war er 
als Global Account Executive bei 
T-Systems für den Großkunden 
ThyssenKrupp tätig. Davor leitete 
er mehrere Jahre die Region Asia 
Pacific.
Vor seiner Zeit bei T-Systems 
arbeitete Lukaschik bei HP, BASF, 
MIBS Consulting und der EDS 
Group.

>

T-Systems betreibt Informations- 
und Kommunikationstechnik (ICT) 
für Unternehmen und öffentliche 
Institutionen. Auf dieser Basis bietet 
die Großkundensparte der Deut-
schen Telekom integrierte Lösungen 
für die vernetzte Zukunft von Wirt-
schaft und Gesellschaft. T-Systems 
legt seine Schwerpunkte auf drei 
Industrien: Manufacturing, Public & 
Health, Finance – das gesamte Port-
folio ist bereits stark auf die digitale 
Transformation ausgerichtet. Im Ge-
schäftsjahr 2014 wurde mit 47.800 
Mitarbeitern weltweit ein Umsatz 
von rund 8,6 Milliarden Euro erzielt. 
In Österreich adressiert T-Systems 
die Top-300-Unternehmen.

Das Unternehmen
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dem gleichen Qualitätsstandard angeboten 
– trotzdem aber an die lokalen Gesetzge-
bungen und an die Wünsche des Kunden am 
Standort angepasst. Der Kundenservice wird 
ebenfalls von Österreich aus gesteuert, wird 
aber natürlich ebenso lokal in den Ländern 
umgesetzt.

(+) plus: Welche Geschäftschancen se-
hen Sie durch Digitalisierung für Unterneh-
men?

Lukaschik: Unternehmen könnten pra-
kitsch alles digitalisieren, was sich digitali-
sieren lässt. Sie haben mittlerweile die Mög-
lichkeit, auch ohne große Investitionen 
High-Performance-Anwendungen auf Ba-
sis von leistungsfähiger IT-Infrastruktur zu 
nutzen. Egal ob wir von Big-Data-Techno-
logien sprechen, IT-Sicherheit oder Internet 
of Things – Lösungen dazu sind auch über 
eine Public- oder Private-Cloud umsetzbar. 
In Österreich sehen wir, dass der Trend eher 
in Richtung der Private Cloud geht. Unter-
nehmen haben hier nachvollziehbar einen 
äußerst hohen Sicherheitsanspruch.

Letztlich geht es bei der Digitalisie-
rung um eine wesentlich tiefere Integra-
tion der Prozesslandschaft mit der IT. 
Dazu müssen sich auch die ICT-Provi-
der organisatorisch neu aufstellen, was 
wir als T-Systems auch getan haben. 

(+) plus: Werden die Firmen durch die 
Digitalisierung nun alle zu IT-Unterneh-
men?

Lukaschik: Digitalisierung geht irgend-
wo auch mit einer Dematerialisierung ein-
her. Wenn Unternehmen Prozesse, Produkte 
oder Dienstleistungen digitalisieren und au-
tomatisieren, können sich Mitarbeiter heu-
te wieder – wenn ich das positiv formulieren 
darf – auf die Kernaufgaben konzentrieren. 
Es werden Ressourcen für die Betreuung der 
Kunden frei und auch Empathie wird einen 
höheren Stellenwert bekommen – das Team 
wird wieder aufgewertet. Mit einer Digitali-
sierung kommt es aber auch zu einem we-
sentlich höheren Datenaufkommen, das mit 
Expertensystemen bewältigt werden muss. 
Damit bekommt auch die IT-Abteilung im 
Unternehmen im Business eine größere Be-
deutung, als sie in den vergangenen Jahren 
hatte. 

 
(+) plus: Ist dieser Begriff nicht einfach ein 
neues Mascherl, um die Produkte der IT-
Branche an die Unternehmen zu bringen?

Lukaschik: Das sehe ich nicht so. Diese 
neue Ebene ist nicht nur tiefergehend, sie ist 
eine Ablöse bestehender Geschäftsmodelle. 
Vor ein paar Jahren wurden Datenanalysen 

noch von Menschen ausgewertet. Heute ent-
scheidet der Mensch was er benötigt – Big-
Data-Technologien liefern die Ergebnisse 
aus großen Datenmengen. Intelligente Syste-
me gehen dort sofort in die intelligente Ana-
lyse – bis hin zur Diagnostik etwa im medizi-
nischen Bereich oder bei der Vorausberech-
nung von Wartungsfällen bei Maschinen und 
Anlagen. Vom Thema der Automatisierung 
erwarten wir uns seine signifikante Verbes-
serung und Reduktion bei einfachen, fehler-
anfälligen Prozessen hin zum Einsatz künst-
licher Intelligenz.

Ein anderes Beispiel: Mit Emotional Lo-
gic erkennt ein System anhand des Verhaltens 
eines Kunden – beispielsweise anhand seiner 
Logistikprozesse an einem bestimmtenTag 
– Bedürfnisse und Nachfragen. Das leisten 
heute bereits IT-Systeme. Als Unternehmer 
kann ich mich dadurch besser um Optimie-
rungen und meine Kunden kümmern.

Klar ist die IT auch in den vergangenen 
Jahren schon in diese Richtung gegangen, 
allerdings passierte dies stets zur Unterstüt-
zung der Anwender. Ich habe viele Jahre in 
Asien gearbeitet und dort den Wandel zur 
Dienstleistung und eine stärkere Ausrich-
tung auf Serviceleistungen zum Kunden hin 
gesehen. Das wird sich bei uns in Westeuropa 
künftig auch zeigen. n
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Mit Emotional Logic 
werden aufgrund 
eines bestimmten Ver-
haltens des Kunden 
Nachfragen erkannt.



92

> 12/01- 2016    www.report.at    

> IT-Werkzeuge

Zwei Milliarden User in den 
sozialen Netzwerken, sieben 
Milliarden Nutzer von mobilen 

Endgeräten, im Durchschnitt checkt jeder 
von uns täglich 150-mal sein Handy. Unse-
re Gesellschaft befindet sich dank modernen 
Kommunikations- und Informationsinfra-
strukturen im Zeitalter der globalen Vernet-
zung. Dazu lösen sich herkömmliche Unter-
nehmensstrukturen vielerorts auf – in ihren 
Vertriebs- und Servicebereichen, die näher 
an die Kunden rücken. Wer bereits im Vor-
feld erahnt, was das Gegenüber will, ist sei-
nem Mitbewerb den wichtigen Schritt vo-
raus. Das war schon vor PC und Internet so, 

verstärkt sich nun aber durch die neuen Ge-
schwindigkeiten in der Digitalisierung von 
Unternehmen.
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Im Zeitalter des Kunden
Technologie und Business wachsen weiter zusammen – mit 
positiven Auswirkungen auf die Beziehung von Unternehmen 
zu ihren Kunden. Dabei ist der Wunsch, den die IT erfüllen 
soll, eigentlich banal: die Kunden bestmöglich zu servicieren.

Von Martin Szelgrad

Ein Unternehmen, das bereits auf mo-
derne IT-Lösungen für seine Vertriebsmann-
schaft und den Kundenservice setzt, ist Swa-
rovksi. Das Traditionsunternehmen ist in 
mehreren Geschäftssparten tätig und mit 
lokalen Standorten auf allen Kontinenten 
vertreten. Swarovskis B2B-Geschäftseinheit 
bietet Partnern und Unternehmenskunden 
hochwertige Kristalle für unterschiedliche 
Anwendungen. Viele dieser Kunden sind zu 
»Prosumern« geworden. Sie greifen in Ent-
wicklungsprozesse ein und gestalten die Pro-
dukte mit. »Wenn Sie global aufgestellt sind, 
benötigen Sie volle Transparanz im Unter-
nehmen über Ihren Vertrieb und Kunden-
projekte. Dies ist mittlerweile Standard«, 
erklärt Swarovski-Manager Clemens Pirker 
anlässlich der Microsoft-Konferenz Conver-
gence EMEA Ende 2015 in Barcelona. Pirker 
ist Leiter des Bereichs Customer-Relation-
ship-Management (CRM). Sein Unterneh-
men hat erkannt, dass sich alle nach außen zu 
den Kunden gerichtete Prozesse – ob Kom-

Die Microsoft-Konferenz »Convergence 
EMEA« tagte im Dezember 2015 in Barce-
lona.
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munikation, Vertrieb oder Support und Ser-
vice – stets auf die positive Platzierung der 
Marke fokussieren.

>> Umstellung auf Vollbild <<
Aktuell wird in einem großen Projekt, 

das über Standorte in der ganzen Welt ge-

stülpt wird, ein bestehendes Vertriebstool 
von dem Microsoft-Produkt Dynamics 
CRM abgelöst.  Mitarbeiter sehen mit dem 
neuen Werkzeug jede verfügbare Informati-
on zu ihren Kunden – auch Dinge, die aus an-
deren Abteilungen wie etwa dem Kundenser-
vice heraus geschehen. Diese ganzheitliche 
Sicht bringt bestmöglichen Service und kur-
ze Wege, wurde aber natürlich nicht gerade 
erst erfunden. Früher aber mussten sich die 
Mitarbeiter ein 360-Grad-Bild des Kunden 
noch selbst erarbeiten. Heute wird dies au-
tomatisiert und zeitgerecht erstellt.

Zeitdruck ist mittlerweile in jedem Un-
ternehmen ein großes Thema. »Mit dem 
Tool können sich unsere Account-Manager 
besser um ihre Kunden kümmern«, bestätigt 
Clemens Pirker.  Darüber hinaus will das Ti-
roler Vorzeigeunternehmen mit Dynamics 
CRM neue Geschäftsfelder entwickeln. »Wir 
statten im Bereich Real Estate Appartements 
mit hochwertigem Interieur aus – beispiels-
weise mit Kristallen für Wand- oder Möbelo-
berflächen. Die Aufbereitung dieses Marktes 
– seiner Kunden, welcher Mitarbeiter arbei-
tet an welchem Potenzial, die Abgrenzung 
von Vertriebsgebieten – wird über diese 
Plattform einheitlich realisiert. Wir können 
damit auch sicherstellen, dass nicht verschie-
dene Parteien am gleichen Ort agieren. Wir 
sprechen so mit einer Stimme zum Kunden«, 
beschreibt der Experte. Auch die Integration 
in Social Media wie Facebook oder Lin-

IT-Werkzeuge

Datenschutz neu – 
Datenschutz besser?
Die geplante Datenschutz-
Grundverordnung
ein gaStkoMMentar Von daniela 
olbrich, rechtSanwältin bei 
Phh ProchaSka haVranek 
rechtSanwälte gMbh in wien.

Von den europäischen Daten-
schutzbestimmungen betroffen 

sind nicht nur Unternehmen, die 
ihren Sitz in der Europäischen Union 
haben. Es genügt, wenn die Datenver-
arbeitung auf Unionsgebiet erfolgt. 
Das betrifft unter anderem sämtliche 
Online-Dienste, wie etwa soziale 
Netzwerke oder Versandportale, die 
den EU-Bürgern Zugang zu ihren 
Plattformen gewähren. Nach der 
neuen Verordnung sind sie mit einem 
festgelegten Mindestalter und der 
Verpflichtung zu datenschutzfreund-
lichen Voreinstellungen konfrontiert. 
Die Harmonisierung des Datenschut-
zes in der EU erleichtert aber auch 
den Transfer von personenbezogenen 
Daten. Die Abschaffung von generellen 
Meldepflichten soll den Verwaltungs-
aufwand der Unternehmen deutlich 
reduzieren. Dies gilt jedoch lediglich 
innerhalb der Union. Die Datenüber-
lassung an Drittstaaten unterliegt wei-
terhin strengeren Voraussetzungen, 

wenn nicht sichergestellt ist, dass der 
jeweilige Drittstaat ein angemessenes 
Datenschutzniveau bietet. 

Kompetenzkampf? 
Der europäische Gesetzgeber re-
agiert damit auf die jüngst vom EuGH 
getroffene Entscheidung zur Safe-
Harbor-Doktrin, mit welcher er ein 
abschlägiges Urteil über die Daten-
schutzqualität der USA fällte. Nach 
der geplanten Verordnung erhält nun 
die Kommission eine ausdrücklich 
Kompetenz, die Angemessenheit des 
Schutzniveaus zu beurteilen. Kriterien 
sind dabei etwa die Rechtsstaatlich-
keit, der gerichtliche Rechtsschutz des 
Unionsbürgers und die Existenz einer 
unabhängigen Aufsicht. 

Und die Folge von Rechtsverstößen?
Neben Schadenersatz drohen den 
Unternehmen Verwaltungsstrafen 
bis zu 4 % des weltweiten Jahresum-
satzes bei Verstößen gegen die neue 
Datenschutz-Grundverordnung – wohl 
die heftigste Konsequenz der Neure-
gelung.

>

Mittlerweile in aller Munde sind 
die im Zuge der Europäischen 
Datenschutz-Grundverordnung 
geplanten Neuerungen des 
Datenschutzes. Das Recht des 
Einzelnen auf Vergessen und 
Datenmitnahme, das Erfordernis 
einer ausdrücklichen Zustim-
mung zur Datenverwendung 
sowie direkte Beschwerde- und 
Klagemöglichkeiten im Heimat-
staat des Betroffenen sollen der 
Vereinheitlichung des Daten-
schutzniveaus in Europa dienen. 
Aber wie sieht es denn nun für 
die Unternehmen aus?

»Neben Schadenersatz drohen den Un-
ternehmen auch Verwaltungsstrafen.«

Wolfgang Traunfellner, Microsoft: »Micro-
soft hat in den letzten drei Jahren 50 
Mil l ionen Dollar in den Bereich Business 
Solutions investiert.«
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kedIn ist Teil eines Pilotprogramms. »Social 
Media heißt für uns wirklich Neugeschäft 

in der Ansprache von Partnern oder Kun-
den.« In dem Geschäftsmodell »Business-to-
Business-to-Consumer (B2B2C)« vermark-
tet das Unternehmen die Businessprodukte 
über seine Markenstrategie bis zum End-
kunden. Dazu ist Facebook ein idealer Kanal 
– die Geschäftsweltswelt verschwimmt mit 
Consumerthemen zusehends.

>> Nächste Generation an Werkzeugen <<
Microsoft stellte in Barcelona den bis-

lang jüngsten Wurf seiner Serie für Business-
Werkzeuge vor, Dynamics CRM 2016. Damit 
wechselt man auch vom klassischen Kun-
denbeziehungs- und Accountmanagement 
zu Scorecard-Modellen, also der Messung, 
Dokumentation und Steuerung der Akti-
vitäten eines Unternehmens. »Der gesamte 
Dynamics-Bereich wird zur Kernkompo-
nenten in Microsoft-Umgebungen«, betont 
Wolfgang Traunfellner bei einem Gespräch 
mit dem Report.

Traunfellner ist seit knapp einem Jahr 
Leiter des Bereichs Dynamics Business So-
lutions. Er sieht diesen technischen Wandel 
aus den Bedürfnissen in Unternehmensor-
ganisationen her kommen. Waren früher die 
IT-Abteilungen bei Entscheidungen für IT-
Werkzeuge und Arbeitsplatzausstattung ton-
angebend, wandern die Budgets mehr und 
mehr zu den Fachanwendern. »Die Diskus-
sionen drehen sich nicht mehr um einzelne 
technische Features. Man möchte vielmehr 
ein Problem oder eine bestimme Herausfor-
derung gelöst wissen«, so Traunfellner. Die 
Microsoft-Palette biete mit ihrem  integra-

tiven Ansatz nun genau die passende Umge-
bung dazu: Der Büroarbeitsplatz mit seinen 
Office-Anwendungen, speziellere Fachbe-
reichslösungen und auch die Cloud-Ebene, 
auf der Dokumente gespeichert und gemein-
sam bearbeitet werden können – das alles 
wird zu einem produktiven Büroarbeitsplatz 
vermanscht. 

Der IT-Konzern meint mit Büroarbeits-
platz aber Schreibtisch und Drehsessel nur 
im weitesten Sinne. Anwendungen, die nicht 
ebenso gut auch auf mobilen Endgeräten 
wie Smartphone und Tablet laufen, werden 
kaum noch Überlebenschancen gegeben. 
Egal ob im Büro oder unterwegs: »Die An-
wender wollen wissen, wann der letzte Kun-
denkontakt war und zu welchem Thema 
dieser passiert ist«, so Traunfellner. Mit einer 
modernen CRM-Integration werden Anrufe 
und Nachrichten automatisch dokumentiert 
und Informationen zentral abgelegt, nach-
vollziehbar auch für Kollegen. Das Tool ver-
bindet mit Analytics- und Servicefunktionen 
Geschäftsprozesse mit Datenintelligenz.

Und Intelligenz – das ist etwas, das sich 
die Unternehmen einfach wünschen. n

IT-Werkzeuge

wach sam sein und aufpassen
Unte  rnehmen müssen

(+) plus: Sie sind nun seit gut 
25 Jahren in der IT-Branche tä-
tig. Bei der Durchführung von 

IT-Projekten wiederholen sich viele The-
men – was hat sich aus Ihrer Sicht Wesent-
liches verändert?

Bernd Bugelnig: Hier hat sich meiner 
Meinung nach nicht so viel geändert. Auch 
in der länger zurückliegenden Vergangen-
heit gab es immer wieder technologische 
Anforderungen, die in Wellen wirkten: die 
Jahr-2000-Umstellung oder die Einfüh-
rung des Euro. Damals wie heute war es 
erforderlich, notwendige Veränderungen 
nicht in Einzelaktionen oder in einem 
Stückwerk vorzunehmen, sondern von An-
fang bis zum Ende ganzheitlich durchzu-
denken. Veränderungsprozesse benötigen 
eine ordentliche Führung – Governance 
genannt –, sie brauchen Struktur und eine 
Steuerung der Prozesse. Größte Chance auf 
Erfolg haben sie, wenn sie vom Manage-
ment von oben nach unten auf Basis eines 
durchgängigen Change Managements ge-
tragen werden. Wenn jene Dinge, die die 
Veränderungen auslösen, viele Unterneh-
men betreffen, dann beschäftigen sich – da-
mals wie heute – auch die Berater damit.

(+) plus: Sie sprechen von der Plan-
barkeit technischer Veränderungen in der 
Vergangenheit. Das hat sich doch heute 
komplett gedreht.

Bugelnig: Durch den Einsatz von Tech-
nologie haben sich neue Geschäftsmodel-
le entwickelt und es kommt mittlerweile 
wesentlich rascher und stärker zu Umbrü-
chen. Etablierte Unternehmen müssen ex-
trem wachsam sein und aufpassen. Gerade 
Startups, die sich die neuen Technologien 
zunutze machen, können viele Konsu-
menten gezielt und direkt ansprechen. Ein 
Service, der überall und zu jeder Zeit ver-
fügbar ist – und schon laufe ich in Gefahr, 
als schwerfälligeres größeres Unterneh-
men hinterher zu hinken.

(+) plus: Sind größere Unternehmen 
gut beraten, in Startups zu investieren und 
Partnerschaften zu schließen?

>

Fo
to

: C
ap

ge
m

in
i

Stellen den erfolgreichen Einsatz von Dynamics CRM für Vertrieb- und Service vor: 
CRM-Leiter Clemens Pirker und Vertriebsexperte Andreas Spiegl, Swarovski, mit Karen 
Garrette, Global Retail Industry Director Microsoft.

Über 5.000 IT-Entscheider waren zur 
Microsoft-Konferenz gekommen. 
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Bugelnig: Es ist sicherlich ein probater 
Weg, sich auf diese Weise Menschen, die es 
gewohnt sind, außerhalb bestehender Nor-
men zu denken, ins Unternehmen zu holen. 
In größeren Organisationen ist der Inno-
vationsgedanke meistens nicht so inhärent 
vorhanden wie bei jungen Leuten. Sie sind 
nicht auf Bewahren ausgerichtet und gehen 
kulturbedingt zum Teil völlig anders an die 
Dinge heran.

(+) plus: Wer sind die Treiber für Trans-
formationsprozesse in Unternehmen?

Bugelnig: Wir fragen seit Jahren die IT-
Trends und Budgetsituationen in den Be-
trieben nach. Danach haben wir vier un-
terschiedliche Muster identifiziert, wie 

sich Unternehmen mit der Digitalisierung 
beschäftigen und wie reif sie in ihrer Or-
ganisation dazu sind. Bei jenen, die damit 
erst beginnen, gehen Initiativen meist noch 
eher von der IT-Abteilung alleine aus. In 
Unternehmen, die schon weiter sind, wird 
Innovation oft gemeinsam von IT und 
Fachabteilungen getrieben. Dort sind bei-
de Seiten in die Planung, Durchführung 
und auch Projektbegleitung – etwa bei der 
Weiterbildung der Leute – involviert. In 
solchen Unternehmen gibt es bei Digitali-
sierungsthemen ein gut vernetztes Vorge-
hen Hand in Hand. Die Fachabteilungen 
in einer zentralen Rolle hier sind Marke-
ting und Vertrieb. Denn die Digitalisierung 
wird vor allem für eine bessere Ansprache 

Von Martin Szelgrad

des Marktes und das Analysieren von Be-
dürfnissen und Aktivitäten der Kunden be-
nutzt.

(+) plus: Gerade für Prozesse in der 
Industrie bietet die Digitalisierung große 
Chancen. Sehen das die Unternehmen ge-
nauso?

Bugelnig: Viele im Industrieumfeld ha-
ben das schon erkannt, wenn auch noch 
nicht umgesetzt. Manche sammeln zum Bei-
spiel schon seit geraumer Zeit Daten über ih-
re Produktionsmaschinen, wissen aber noch 
nicht, was sie damit tun werden. Anwen-
dungsfälle dazu wird es etwa zu »Preventive 
Maintenance« geben, denn ein Ausfall der 
Produktion kann sehr kostspielig sein. Auf 
potenzielle Problemfälle in der Instandhal-
tung kann auf Basis der gesammelten Daten 
und Analysen vorausschauend reagiert wer-
den – noch bevor der Maschinenausfall tat-
sächlich eintrifft. Dies kann in weiterer Fol-
ge auch die Art und Weise, wie Maschinen 
betrachtet werden, betreffen: nicht mehr als 
physisches Produkt im Besitz eines Unter-
nehmens, sondern als Service mit einer ga-
rantierten Verfügbarkeit – gleich dem Ser-
vice-Level-Agreement in der IT. Wann dann 
Instandhaltungsarbeiten an der Maschine 
durchgeführt werden, liegt in der Verantwor-
tung des Dienstleisters. Für den Kunden ist es 
nur wichtig, dass sie funktioniert. n

Bernd Bugelnig, 52, hat im 
Oktober 2015 die Verantwortung 
für die Geschäfte von Capgemini in 
Österreich übernommen. Der gebür-
tige Kärntner kam 2000 im Zuge 
der Übernahme von Ernst & Young 
Consulting, für die er zuvor neun 
Jahre tätig war, zu Capgemini.

ZUr Person
>

wach sam sein und aufpassen
Unte  rnehmen müssen

Über Veränderungen und IT-Projekte in Unternehmen spricht Bernd 
 Bugelnig, neuer Vorstandsvorsitzender bei Capgemini in Österreich.

Bernd Bugelnig, 
Capgemini: »Trans-

formation in der 
Wirtschaft hat es 

immer schon gegeben 
– jetzt wird sie durch 

die  ›Digitalisierung‹ 
beschleunigt.«
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Der Beitrag will auf Basis einer aktuellen Erhebung2 aufzeigen, dass die 
Qualitäten der Führung in Organisationen nur selten über die Mittelmä-
ßigkeit hinausgehen. Dieser Umstand stellt einerseits ein großes Problem, 
aber andererseits auch eine große Chance dar. Dafür muss die Mittelmä-
ßigkeit in der Führung erkannt und systematisch und konsequent abge-
baut werden. Mit diesem Beitrag sollen bewusstseinsbildende Aktivitäten 
zur Reduktion der Mittelmäßigkeit in der Führung von Organisationen an-
gestoßen werden. Sie finden dazu in diesem Beitrag viele Anregungen und 
Herausforderungen.

>> Gliederung des Beitrages? <<
Die erste Hälfte des Beitrages befasst sich mit dem Verstehen 

der Inhalte der Gegenstände für die Ermittlung des Ist-Zustandes 
der Qualitäten der Führung und der Position, in welcher sich eine 
Organisation befand, befindet und befinden wird. In der zweiten 
Hälfte werden die Ergebnisse der Erhebung vorgestellt und kom-
mentiert. Der Beitrag wird mit einer Zusammenfassung der ge-
wonnenen Einsichten abgeschlossen.

ErstE HälftE dEs BEitragEs

>> Organisationen verdienen gute Führung <<
Dieser Behauptung folgend wurde die Führung zum Gegen-

stand der oben genannten Erhebung gemacht. Die Frage »Stellt die 
Führung in der Organisation dominant eine Chance oder ein Pro-
blem dar?«, wurde in dieser Erhebung nicht direkt gestellt. Stattdes-
sen wurde in der Erhebung 

n die Intensität der Erfüllung der Grundaufgaben zum Führen,
n die Beschäftigung mit dem Stellen und Beantworten der 

Grundfragen zum Führen und
n die Position, in welcher sich die Organisation befand, befin-

det und befinden wird, abgefragt. 

BEscHrEiBung dEr inHaltE dEr
ErHEBung 

1. Die drei Grundaufgaben zum Führen
Die drei Grundaufgaben zum Führen wurden im Rahmen der 

Projektarbeit für das Buch »Der Impact Manager«3 konsequent he-
rausgearbeitet und von Albrecht Wagner in einem Beitrag doku-
mentiert. 

»Die in der vorstehenden Abbildung 1 gezeigten Aufgaben kön-
nen zu folgendem Gesamtauftrag zusammengeführt werden:

Führungskräfte haben
n ihre Mitarbeiter, Mitgestalter, Vorgesetzten – diese gehören 

auch dazu – und ihre Organisation zu energetisieren4,
n den zur Aufgabenerfüllung erforderlichen Freiraum zu 

schaffen bzw. die oben genannten Personengruppen bei der Erhal-
tung und Erweiterung des Freiraums zu unterstützen und

n alle Beteiligten auf ein gemeinsame Vision hin auszurich-
ten.«5 

Es sind in der Organisation Voraussetzungen zu schaffen, da-
mit die Erfüllung der drei Grundaufgaben zum Führen – den Zie- Fo
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So kann eS  
nicht   
weitergehen!

Kampf der Mitt elmäßigkeit in der 
Führung

Die Drei 
GrunDaufGaben 
zum führen

Quelle: Wagner, A. (2003), S 71..

Energetisieren

Ausrichten Selbstgestal-
tungsraum 

schaffen
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len und jeweiligen Anfor-
derungen entsprechend – 
intensiv erfolgen (passieren) 
kann.

Die der jeweiligen Situ-
ation der Organisation ent-
sprechend gewichtete Erfüllung 
der drei Aufgaben zum Führen 
schafft die Voraussetzungen, da-
mit die umsetzungsorientierten 
Grundfragen gestellt und beant-
wortet und wirkungsvoll umge-
setzt werden können.

2. Die vier Grundfragen zum Füh-
ren

Die vier Grundfragen zum Füh-
ren, die es zu stellen und zu beantwor-
ten gilt, stammen aus einem Manage-
mentprogramm der Harvard Business 
School. Sie wurden vom Erstautor in 
vielen Fällen erfolgreich in Praxis, For-
schung, Lehre und Beratung einge-
setzt. 

Bei dem Stellen und Beantworten der 
Frage »Was KÖNNTE ich tun?« geht es um 
das Erkennen von Möglichkeiten. Wer nicht 
intensiv nach Neuem und nach bisher nicht 

VOn JOHann risak und armin   WiEdEnEggEr1

Kampf der Mitt elmäßigkeit in der 
Führung

Die Vier GrunDauf-
Gaben zum führen

Quelle: Vortrag von John Matthews, an der Har-
vard Business School in der PMD Class 27 (1974)

Könnte

Kann

Will 

Sollte
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KOLUMNE

erkannten und nicht genutzten Möglichkeiten sucht, der wird in 
der Regel keine großen Aussichten auf ein erfolgreiches und freude-
stiftendes Leben in der Organisation haben können.

Die entsprechende Intensität der Beschäftigung mit den Fragen 
KANN und WILL bestimmt in einem hohen Ausmaß mit, wie inten-
siv die Organisation die erkannten und bewerteten Möglichkeiten 
umzusetzen in der Lage ist. Bei KANN geht es um die Stärken und Ri-
siken, die in einem hohen Ausmaß selbstgestaltbar sind. WILL drückt 
das Ausmaß der Entschlossenheit zum Handeln aus. 

SOLLTE steht für die Erwartungen der Stakeholder, die in einem 
hohen Ausmaß für das Bonifizieren und Pönalisieren der Organisa-
tion zuständig sind. 

Die Bewertung erfolgte in der Beantwortung der Fragen zu den 
Grundaufgaben und den Grundfragen zum Führen nach dem um-
gedrehten Schulnotensystem: kaum intensiv (1), wenig intensiv (2), 
mittelmäßig intensiv (3), intensiv (4) und sehr intensiv (5).

3. Die vier Positionen einer Organisation
Für das Erkennen der Position, in welcher sich eine Organisati-

on befindet, wurde das Energiezonenmodell von Heike Bruch und 
Sumantra Ghoshal verwendet. Dieses Konzept wird in der folgenden 
Abbildung 3 dargestellt.

Es handelt sich in der vorstehenden Abbildung 3 um eine Vier-
felder-Matrix, welche auf der horizontalen Achse die Qualität des En-
ergieflusses (die Stimmung in der Organisation) und auf der verti-
kalen dessen Intensität aufgetragen hat. 

Die Leidenschaftszone ist durch einen hoch intensiven posi-
tiven Energiefluss gekennzeichnet. In dieser werden zusätzlich zu 
den Pflichtleistungen in einem hohen Ausmaß freiwillige Zusatzlei-
stungen erbracht. Es macht viel Freude in dieser zu arbeiten, und die 
Leistungsträger sind bereit – wenn es die Situation verlangt – Leiden 
und Frustration zu ertragen. Diese Position gilt es immer wieder an-
zustreben. Diese Position können Sie anstreben, aber nie voll aus-
füllen.

Die Aggressionszone ist durch einen hohen negativen Energie-
fluss gekennzeichnet. Der Energiefluss wird in dieser Zone in einem 
hohen Ausmaß durch Krisenenergie gespeist; sonst wäre eine Ge-
sundung von innen heraus nicht möglich. In der Aggressionszone 
gibt es in hohem Umfang Angst, persönliche Konflikte, innere Kün-
digungen usw. Es werden aber – bedingt durch die kritische Lage – 
Veränderungen möglich, die bisher nicht durchsetzbar waren. Für 

ein positives Verlassen der Aggressionszone muss die Qualität des 
Energieflusses von negativ auf positiv (von Druck auf Zug) gedreht 
werden.

Die Komfortzone ist in hohem Ausmaß von abnehmender Ver-
änderungsfähigkeit und Veränderungswilligkeit sowie einer weitge-
henden Krisenverweigerung, bewusst und unbewusst, gekennzeich-
net. Man ist mit der Situation noch zufrieden. Das Lebensgefühl ist 
positiv. Es bedarf für das Herauskommen aus dieser Position meist 
eines Krisendrucks von außen. 

Die Resignationszone ist durch starke Erstarrungen, viel Über-
holtes und stark ausgeprägte Demotivation aller Beteiligten gekenn-
zeichnet. Die Stimmung ist durchgehend negativ. Aus dieser Situati-
on kann meist nur mit starker Fremdhilfe ein Aufstieg gelingen. Die 
Resignationszone wird deshalb im vorliegenden Beitrag nicht näher 
behandelt.

Um Bewegungsüberlegungen anstellen zu können, wurde in der 
Erhebung nach der Positionierung der Organisation im WAR (2012), 
IST (2015) und WIRD (2018) gefragt. Mit diesem Hinweis ist die Be-
schreibung der Inhalte der Erhebung abgeschlossen. 

ZWEitE HälftE dEs BEitragEs

>> Bericht über die vorgefundenen Qualitäten der Führung <<
Im Rahmen der Erhebung6 konnten von 147 antwortenden Per-

sonen vollständige ausgefüllte Antwortpakete gewonnen werden.7 

Um die Antwortpakete differenzierter betrachten zu können, wur-
de eine Clusteranalyse (Gruppenbildung) nach der Ward Methode8 
durchgeführt. Es ergaben sich aus dieser vier Cluster, die gut unter-
scheidbar und interpretierbar sind. Nachstehende Abbildung 4 zeigt 
das Ergebnis der Auswertung:9

enerGiezonenmoDell
von heike bruch und Sumantra Ghoshal

Quelle: Bruch, H./Ghoshal, S (2003), S49, modifiziert von Hermann, C, (2005), S 84) und 
Risak, J. (2010), S. 30)
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In den Clustern A und B findet sich die eine Hälfte der Antwor-
ten und in den Clustern C und D die andere Hälfte. Dabei fällt auf, 
dass sich im besten Cluster (A) nur wenige Antworten befinden und 
im schlechtesten Cluster D viele. Nach oben scheint daher noch viel 
Platz für leistungswillige und fähige Organisationen zu sein.10 Unten 
drängen sich schon viele (zu viele) Organisationen, die kaum noch 
in der Lage sind, sich ohne starke fremde Hilfe aus der unerfreulichen 
Lage zu befreien.

>> Kommentierung der Inhalte der Cluster <<
Der Cluster A zeichnet sich bei der Erfüllung der Grundaufga-

ben zum Führen mit Bewertungen, die bei gut11 liegen, aus. Die Be-
wertungen für das Stellen und Beantworten der Grundfragen zum 
Führen liegen durchgehend über gut. Es wird in diesem Cluster viel 

aus der guten Erfüllung der Grundaufgaben der Führung heraus-
geholt. Die Qualitäten der Führung könnten mit  »Entrepreneurial 
Leadership«zusammenfassend qualifiziert werden. Führungskräfte 
suchen hier proaktiv nach neuen Opportunitäten und sind fähig und 
willens, diese auch wirkungsvoll umzusetzen.

Die Bewertungen im Cluster B liegen, ausgenommen beim Aus-
richten, entscheidend niedriger als jene im Cluster A. Die Führungs-
qualitäten können basierend auf den Mittelwerten der Ergebnisse 
in diesem Cluster schon als nur noch mittelmäßig12 bezeichnet wer-
den. Fast könnte man sagen, die Organisationen im Cluster A leben 
in einer anderen Welt als im Cluster B. Die Organisationen im Clu-
ster B weisen bereits eine wesentlich niedrigere Intensität auf, fin-
den einen reduzierten Selbstgestaltungsraum vor, aber halten noch 
das Niveau der Ausrichtung. Sie beschäftigen sich wesentlich weniger 
mit den Möglichkeiten und Erwartungen des Umfeldes (KÖNNTE, 
SOLLTE). Auch die Stärken (KANN) lassen nach, Risiken bauen sich 
dadurch auf und die Entschlossenheit (WILL) zur Umsetzung sinkt 
unter das Mittelmaß. Die kriseninduzierte Energie, die in Organisati-
onen im Cluster B vorhanden ist, ermöglicht der Führung die Chan-
ce, vorerst dominant mit Druck und später dann wieder mit Zug Vo-
raussetzungen zu schaffen, damit sich Organisationen der Leiden-
schaftszone beziehungsweise dem oberen Teil der Komfortzone an-
nähern können. Organisationen im Cluster B bedürfen einer »Health 
Creation Leadership«.

Im Cluster C brechen die Bewertungen für die Erfüllung der 
Grundaufgaben zum Führen durchgehend drastisch ein. Es fehlt an 
Energiefluss, Selbstgestaltungsraum und Ausrichtung. Die Bewer-
tungen für die Intensität der Beschäftigung mit dem Stellen und Be-
antworten der Grundfragen zum Führen bleiben jedoch annähernd 
gleich wie im Cluster B. Dieses Gleichbleiben drückt aus, dass noch 
nicht verbrauchte Erfolgspotentiale aus der Vergangenheit – trotz 
kaum vorhandenem Aufbau von neuen – vorhanden sind. In Cluster 
C kommt es kaum zu einem Aufbau eines Krisendrucks. Der fehlende 
Krisendruck führt zu keinen wesentlichen Veränderungen im Füh-
rungspersonal und in dessen Verhalten. Was diese Organisationen 
für den Wiederaufstieg brauchen, sind Führungskräfte mit ausge-
prägten Veränderungswillen und Mut für eine durchschlagend wir-
kende »Disruptive Leadership«.

Im Cluster D sind zusätzlich zum Einbruch bei der Erfüllung der 
Führungsaufgaben im Cluster C alle Bewertungen für die Beschäfti-
gung mit den Führungsfragen radikal eingebrochen. Dieser Cluster 
wird in diesem Beitrag, wie schon früher angemerkt, nicht näher be-
sprochen.

Wie die unterschiedlichen Bewertungen in den vier gewonnenen 
Clustern und den vier Positionen (Energiezonen) zeigen, werden für 
die unterschiedlichen Cluster bzw. Positionen unterschiedliche Auf-
stellungen und Ausstattungen der Führung notwendig sein. Bewegen 
sich Organisationen zwischen den Positionen (Energiezonen) und 
werden für ein erfolgreiches Wandern nicht vorweg die Vorausset-
zungen geschaffen, dann ist mit gravierenden Problemen zu rechnen. 

>> Wanderung der Organisationen zwischen den Energiezonen <<
Zur Positionsbestimmung von Organisationen wird das bereits 

in diesem Beitrag dargestellte Energiezonen-Modell herangezogen. 
In der nachfolgenden Abbildung 5 sind die Positionierungen der Or-
ganisationen durch die 147 Teilnehmer an der Erhebung - aufgeteilt 
nach den vier Energiezonen – eingetragen. Die Positionierungen er-
folgten für das WAR (2012), IST (2015) und WIRD (2018)13.

Unterteilung der Organisation in 4 Cluster
Cluster A Cluster B Cluster C Cluster D

Anzahl Unternehmen 15 58 34 40

Energetisieren 4,07 2,74 1,65 1,82

Selbstgestaltungsraum 3,80 3,00 1,50 2,13

Ausrichten 3,87 3,66 2,16 2,03

Könnte 4,40 2,97 3,24 1,78

Kann 4,20 3,34 2,91 1,90

Will 4,47 2,93 3,15 1,90

Sollte 4,27 3,29 3,00 1,95

MW der MW 4,14 3,13 2,53 1,93
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Anmerkungen

1. Univ. Prof. Dr. Johann Risak war parallel in der Industrie 
(OMV) und der Wirtschaftsuniversität Wien und Dr. Armin 
Wiedenegger ist in der voestalpine Edelstahl GmbH im Be-
reich Future Market Business Development tätig.

2. Die Erhebung fand im Rahmen der Vorbereitung des 
Vortrages »Kampf der Mittelmäßigkeit« für den 7. Business 
Management Kongress im November 2015 in Klagenfurt 
statt.

3. Vgl. Risak, J. (2003).

4. Unter Energetisieren wird in diesem Beitrag das Setzen 
von Maßnahmen verstanden, welche bewirken sollen, dass 
die mitwirkenden Akteure in einem hohen Ausmaß freiwil-
lige Zusatzleistungen, über die Pflichtleistungen hinaus, 
erbringen. Vgl. Kim, C./Mauborgne, R. (2003), S. 135.

5. Risak, J. (2010), S. 195.

6. Es wurden zur Datengewinnung österreichweit die ak-
tuellen Teilnehmer an den berufsbegleitenden MSc-Lehr-
gängen der WIFIs und deren Alumni im Oktober 2015 
befragt. Es konnten 147 vollständige Datensätze gewon-
nen werden. Es handelt sich hier jedoch um keine stati-

stisch repräsentative Erhebung, da es eine eingeschränkte 
Grundgesamtheit gibt. Trotzdem sind 147 Antworten eine 
durchaus aussagekräftige Stichprobe. Mit den Ergebnissen 
sollten Antworten für Verbesserungen in der österreichi-
schen Führungslandschaft gewonnen werden.

7. Wenn in der Folge statt Personen von Organisationen 
gesprochen wird, dann beruht dies auf der Annahme, dass 
je Organisation nur eine Person geantwortet hat. Diese An-
nahme ist nicht abgesichert.

8. Vgl. Eckstein, P.P. (2006), S. 232 f.

9. MW bedeutet Mittelwerte. Hohe Bewertungen sind po-
sitiv, niedrige negativ.

10. Vgl. Schwab, P./Punz, S. (2015): Vorne ist immer Platz, 
Wien.

11.  Gut = Bewertung 4.

12. Mittelmäßig = 3:

13. Zur Darstellung der Wege der Organisationen wurden 
die 147 Antworten herangezogen. Es ist möglich, dass 
die Zahl der Organisationen etwas niedriger liegt, als die 
Anzahl der Antworten, nämlich dann, wenn mehr als eine 
Person aus einer Organisation geantwortet haben.

Folgende Entwicklungen fallen in der 
vorstehenden Abbildung besonders auf.

Im WAR dominiert bei der Besetzung 
der Energiezonen die Komfortzone, im IST 
die Aggressionszone und im WIRD die Lei-
denschaftszone. Der Wechsel der Dominanz 
der Organisationen von der Komfortzone 
(2012) in die Aggressionszone (2015) dürfte, 
von der gefühlten Stimmung in Gesellschaft 
und Wirtschaft her gesehen, einsichtig sein. 
Das kann bei dem Wechsel von der Aggres-
sionszone (2015) in die Leidenschaftszone 
(2018) nicht gesagt werden. Der Wechsel von 
der Aggression (negativ) zur Leidenschaft 
(positiv) stellt eine sehr große Herausforde-
rung dar und muss durch eine konsequente 
Weiterentwicklung der Organisation erar-
beitet werden.

Die Population der Organisationen mit 
hoch intensiven Energiefluss hat vom WAR 
zum IST und weiter zum WIRD stark zuge-
nommen. Das Leben in den Organisationen 
wurde sehr deutlich dynamisiert. Die psy-
chische Belastung der in den Unternehmen 
tätigen Personen dürfte stark zugenommen 

haben. Es wäre hier die Frage zu stellen, ob 
die Führung – dieser Situation entsprechend 
– schon reagiert hat.

Es sollte auch nicht übersehen werden, 
dass die Zahl der Organisationen in der Re-
signationszone vom WAR zum IST und wei-
ter zum WIRD wesentlich zugenommen hat. 

>> Was sagt uns der Beitrag? <<
Der Beitrag besagt, dass es für ein über 

längere Zeiträume erfolgreiches Führen 
sinnvoll ist 

n die jeweiligen Anforderungen der 
Führung im WAR, IST und WIRD zu erken-
nen, diese aber nicht nur als Problem, son-
dern insbesondere als Chance zum Neuauf-
bruch zu sehen und zu nutzen,

n die Leadership (die Qualitäten der 
Führung) den wechselnden Positionen (Si-
tuationen) der Organisation entsprechend 
auszugestalten und zu leben,

n zur Kenntnis zu nehmen, dass es früher 
in der Führung komfortabler war, heute die-
se schon recht stressig ist und in der Zukunft 
wahrscheinlich noch stressiger werden wird,

KOLUMNE
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n sich von unrealistischen Zukunftsbil-
dern (z.B. in drei Jahren wird alles besser) zu 
befreien,

n sich konsequent vom Überholten zu 
trennen und

n durch konsequente Suche nach Neu-
em und aktives Bewahren von Bewahrens-
wertem kontinuierliche Bestleistungen zu 
realisieren.

Es sollte die Gestaltung und Ausübung 
der Führung zum Gegenstand des Selbstge-
staltens in der Organisation gemacht werden, 
damit die notwendigen Veränderungen in 
der Führung selbst gestaltet und diese nicht 
durch Krisenerscheinungen fremd gestaltet 
aufgezwungen werden. Denn wer sich nicht 
selbst gestaltet, der wird fremdgestaltet! So ist 
eben das Leben. n

WanDerunG Der orGaniSationen zWiSchen Den enerGiezonen über Die zeit
Wird

ist
War

Aggression Leidenschaft

Resignation Komfort

29 62

28 28

Aggression Leidenschaft

Resignation Komfort

59 18

24 46

Aggression Leidenschaft

Resignation Komfort

19 37

21 70
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die Top 12
innovaTionen,  

die ösTerreich beweg(T)enTools & Toys
Smarter, praktischer und immer schi-
cker werden die Gadgets und Apps, 
die uns dieses Jahr begleiten werden. 
Dabei passen sie sich immer besser 
unserem Alltag an, überwachen unsere 
Fitness und unser Wohlbefinden, 
helfen uns, die Umwelt ein kleines 
bisschen mehr zu schützen und machen 
einfach Spaß. 

Heizen und KüHlen miT BeTon
Im Sommer angenehm kühl, im Winter wohlig warm. Wer wünscht sich das nicht 
für seine vier Wände. Eine relativ neue Möglichkeit ist die Bauteilaktivierung. 
Dabei werden in die Betonbauteile  Rohrleitungen eingelegt, durch die entweder 
warmes oder kaltes Wasser geleitet wird. Das Wasser gibt die Wärme oder Kälte 
an den Beton ab und temperiert so den Raum. Durch die hohe Speicherfähigkeit 
von Beton reichen schon geringe Wassertemperaturen von 25 Grad, um einen 
Raum zu erwärmen. 

innovaTive iT 
Österreich wird mit vielem assoziiert. Mit 
Musik, mit Tradition und Gemütlichkeit, ho-
hen Qualitätsstandards und natürlich Bergen 
und Skifahren. Was auf der Liste fehlt, ist die 
Innovationskraft.  Eigentlich zu Unrecht. Denn 
zahlreiche Erfinder und engagierte Teams aus 
Unternehmen und der Verwaltung zeigen, 
wie der Werkzeugkasten IT nutzbringend für 
Wirtschaft und Gesellschaft in Österreich 
eingesetzt wird.

modernes arBeiTen
Die »neue Welt des Arbeitens« oder »Unternehmen der nächsten Generation« – es 
sind Trends, die uns voll erfasst haben und die mit einfachen Worten kaum zu be-
schreiben sind. Die Wege dorthin sind vielfältig, sie haben unterschiedlichste Facet-
ten, laufen in jedem Unternehmen anders ab und bilden immer wieder etwas Eigen-
ständiges – vermischt mit der jeweiligen Unternehmenskultur. Dennoch lassen sich 
allgemein gültige Aussagen zu diesem Wandel treffen. Hier in diesem Magazin zum 
nunmehr sechsten Mal als Studie exklusiv verpackt.

alles eleKTriscH
Auch wenn die aktuellen Spritpreise den Leidensdruck nicht unbedingt 
in die Höhe schnellen lassen, langfristig ist der Siegeszug der Elektromo-
bilität nicht aufzuhalten. Mit immer mehr Schnellladestationen nimmt 
die zwingend nötige Infrastruktur langsam, aber sicher vernünftige 
Gestalt an und die immer besseren Akkus sorgen dafür, dass man nicht 
ständig Angst haben muss, irgendwo zwischen A und B mitleiderregend 
liegend zu bleiben. In Sachen Fahreigenschaften stehen die Elektrobo-
liden ihren klassischen Vettern ohnehin in nichts nach und ökonomisch 
sind sie meilenweit voraus – vor allem, weil sich auch die Anschaffungs-
kosten kontinuierlich nach unten entwickeln.

auf aBruf
Das seit vielen Jahren von mehr oder weniger berufenen Auguren angekündigte Ende des 
linearen Fernsehens ist zwar noch nicht absehbar, erfolgreiche On-Demand-Dienste wie 
Netflix oder Amazon Prime haben aber auf jeden Fall Bewegung in einen an sich verkrus-
teten Markt gebracht. Das Seherverhalten ändert sich und dem tragen auch klassische TV-
Sender Rechnung. So werden etwa Serien immer öfter paketweise programmiert, drei, vier 
oder fünf Folgen am Stück sind keine Seltenheit mehr. Und immer mehr TV-Sender bauen 
ein eigenes On-Demand-Angebot auf, um im Wettbewerb mit der scheinbar übermächti-
gen Konkurrenz bestehen zu können. Dem Couch Potato bleibt die Qual der Wahl. 

seiTe 110

seiTe 86

seiTe 24
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Building informaTion  
modeling (Bim)
Während der 3D-Modell-basierte Prozess für Planung, 
Entwurf, Ausführung und Verwaltung von Gebäuden in 
vielen Ländern bereits Standard ist und bei Ausschrei-
bungen vom Auftraggeber eingefordert wird, wird 
hierzulande über BIM hauptsächlich noch gesprochen. 
Zwar sind sich alle einig, dass es an BIM langfristig kein 
Vorbeikommen gibt, wirklich Einzug in den Arbeitsalltag 
von Architekten und Planern hat es aber vorerst noch 
nicht gefunden. Dabei sind die Vorteile enorm: Alle Sta-
keholder haben simultanen Zugriff auf alle Daten sowie 
den Wissensaustausch über den gesamten Lebenszyklus 

des Gebäudes. Sämtliche Parame-
ter können schon in der Pla-

nungsphase auf ihre Plausi-
bilität geprüft und sogar die 
Einhaltung der Baukosten 
überwacht werden. Wie 
sagt Christoph M. Acham-
mer von ATP Architekten: 
»BIM ist die Zukunft, und 
zwar die einzige – ob wir 
das wollen oder nicht«. 

virTual 
 realiTy
Zumindest für Freunde 
des Computerspiels 
bricht 2016 eine neue 
Ära an: Virtual Reality, 
das immersive Eintauchen 

in virtuelle Welten dank 
futuristischem Headset mit 

Bewegungssensoren, kommt 
endlich bei den Konsumenten an. 

Mit dem von Facebook aufgekauften Platzhirschen 
Oculus Rift rittern HTC Vive, Playstation VR, Razer 
OSVR und einige weitere Konkurrenten um die Gunst 
der Early Adopter. Die aufregende neue Welt hat 
aber ihren Preis: Rund um die 700 Euro sollen die 
Headsets kosten, ein potenter Standrechner, der die 
nötige Power für die 3D-Erfahrung liefert, kommt 
noch dazu. Dennoch: Die Zukunft ist da – und bald 
sollen schon viele weitere Anwendungen auch Nicht-
Spieler in die virtuellen Welten locken.

crowdfunding
Spätestens mit der aktuell 
laufenden Kampagne von 
Fuball-Rekordmeister SK 
Rapid Wien ist Crowd-
funding in der Breite der 
Bevölkerung angekommen. 
Über 1.300 Investoren 
haben bislang über drei 
verschiedene Finanzie-
rungsmodelle rund 2,8 
Millionen für den Bau des neuen Allianz Stadions zusam-
mengetragen. Gerade einmal eine Woche dauerte es, bis 
die Millionenmarke überschritten war. Insgesamt wurden 
seit Inkrafttreten des sogenannten Alternativfinanzie-
rungsgesetzes im September in Österreich 4,86 Mio. 
Euro gesammelt. Nicht nur Staatssekretär Harald Mahrer 
ist von Crowdfunding begeistert und sieht noch viel Luft 
nach oben, auch in der Wirtschaftskammer wird mit 
einer weiteren Steigerung gerechnet. Eine zweistellige 
Millionensumme sollte laut den Kämmerern 2016 zusam-
menkommen. Bei aller Begeisterung sollten potenzielle 
Investoren aber nicht vergessen, dass auch ein Totalver-
lust möglich ist. Beispiele dafür gibt es leider auch genug.  

näcHsTer Hype: 
 digiTalisierung
Vergessen Sie IT-Begrifflichkeiten 
wie Cloud, Outsourcing, Big Data 
oder Computerarbeitsplatz – Kenner 

der Materie sprechen 2016 nur noch 
von „Digitalisierung“. Was früher das 

Auflösen von Fotos und Schriftdoku-
menten in Bits und Bytes bedeutete, ist jetzt 

nichts anderes als die Dematerialisierung von Unternehmen 
oder gar kompletten Branchen. Wie das geht? Unternehmens-
prozesse werden mit dem Werkzeugkasten IT völlig neu erfun-
den. Das Resultat sind optimierte Abläufe, massig Einsparungen 
und freigewordenes Personal, das für neue Aufgaben eingesetzt 
werden darf. Die IT zieht weiter in alle Wirtschaftsbereiche ein 
– so lange, bis nichts mehr von ihnen übrigbleibt.

auTarKie im 
 scHreBergarTen
Zugegeben – wir haben schon 
schlimmere Trends gesehen. 
Wer kann, knallt sich heute Pho-
tovoltaik oder Solarthermie aufs 
Dach, feuert den Hackschnitzel-
Ofen an oder belegt Kletterkurse 
für Windkrafterrichter. Unabhängig 
von den Großen zu sein – die da wären: 
Russland, die Atomenergie und der Landesenergieversorger –, 
ist eine wachsende Sehnsucht vieler Menschen in diesem Land. 
Die Industrie spielt brav mit: An den Gemeindebaubewohner 
werden Nutzungsrechte für lokale Energieezeugung gebracht, 
die Module und Modelle der Energiewende boomen in allen 
Formen. Sogar ganze Gemeinden wollen auf eigene Faust ihre 
Energiezukunft meistern. Der Zug scheint jedenfalls nicht mehr 
aufzuhalten zu sein, was eigentlich sehr positiv ist. Strom und 
Wärme werden bald schon Lifestyle-Produkte sein.

pop-up-sTores
In London, New York oder Berlin bereits ein alter Hut, macht sich 
der Trend nun auch in Österreich breit. Lagerräume oder leerste-
hende Lokale beherbergen für einen Tag, manchmal auch mehrere 
Wochen provisorische Geschäfte, die Saison- oder Abverkaufs-
ware oder Artikel aus begrenztem Sortiment feilbieten. Kunden 
müssen sich sputen, wollen sie Bio-Pflanzen und Fashion-Labels als 
Geheimtipp ergattern. Ursprünglich als temporäre Präsentations-
möglichkeit für Online-Retailer erdacht, kupfern inzwischen auch 
Edelmarken wie Louis Vuitton das Konzept ab. Das spart neben 
teuren Mieten auch Marketingkosten, denn verbreitet wird die 
frohe Verkaufsbotschaft via Mundpropaganda.  
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Hyundai i20 Coupé T-GDI

Auch 2016 bringt wieder jede Menge neue Fahrzeugmodelle nach Öster-
reich. Eine subjektive Auswahl der Report-Redaktion zeigt, wer im Kampf 
um die Gunst der Kunden die besten Karten haben könnte.  

Von Bernd Affenzeller

   Range Rover Evoque Cabrio 2.0 

Zusatzinfos: Mit dem neuen Range Rover Cabriolet betritt Land 
Rover gleich zwei Mal Neuland: Es ist das erste Cabrio von Ran-
ge Rover und das weltweit erste Cabrio in der Klasse der kom-
pakten Premium-SUVs. Die Preise beginnen bei 56.100 Euro.

Hubraum:  
1.999 ccm

Zylinder:  
4

Leistung: 
240 PS

0–100 km/h: 
8,6 Sek

CO
2-Ausstoß: 201 g/km

Verbrauch:  
 8,6 l

Automobile 
Neuheiten 

Jaguar F-Pace S AWD

Zusatzinfos: Der F-PACE S AWD ist das Topmodell von Jaguars 

erstem Performance Crossover. Der Preis für das Topmodell liegt 

bei 90.300 Euro, die Basisversion startet bei 44.850 Euro. 

Hubraum:  2.995 ccm

Zylinder:  V6

Leistung: 380 PS

0–100 km/h: 5,5 Sek

CO2
-Ausstoß: 209 g/km

Verbrauch:  8,9 l

BMW 330e

Zusatzinfos:  Mit dem Plug-in-Hybrid-Antrieb ergänzt der neue 
BMW 330e das Produktportfolio der BMW 3er-Reihe um eine 
umweltfreundliche Variante. Dazu transferierte BMW erstmals 
die BMW i-Technologien in ein Modell der weltweit erfolgreichs- 
ten Premium-Modellreihe.

Hubraum:  1.998 ccm

Zylinder:   4

Leistung:  184 PS (+88 elektr.)

0–100 km/h: 6,1 Sek.

CO
2
-Ausstoß: 49 g/km

Verbrauch:  2,1 l 
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Hyundai i20 Coupé T-GDI

Zusatzinfos:  Das Hyundai i20 Coupé feierte auf dem Genfer 

Autosalon 2015 seine Weltpremiere. Jetzt kommt der kleine 

Koreaner auch nach Österreich. Die Preisgestaltung beginnt bei 

14.090 Euro.

Hubraum:  998 ccm

Zylinder:  3

Leistung: 120 PS

0–100 km/h: 10,2 Sek

CO2
-Ausstoß: 112 g/km

Verbrauch:   4,8 l

Porsche 911 Turbo S Coupé

Zusatzinfos:  Der neue Porsche 911 Turbo kommt in Österreich 
ab Ende Jänner 2016 auf den Markt. Die Preise beginnen bei 
213.393 Euro. Der 911 Turbo S Coupé kommt auf 247.489 
Euro. 

Hubraum:  3.800 ccm

Zylinder:  6 

Leistung: 580 PS

0–100 km/h: 2,9 Sek. 

CO
2
-Ausstoß: 212 g/km

Verbrauch:   9,1 l 

   Range Rover Evoque Cabrio 2.0 

Zusatzinfos: Mit dem neuen Range Rover Cabriolet betritt Land 
Rover gleich zwei Mal Neuland: Es ist das erste Cabrio von Ran-
ge Rover und das weltweit erste Cabrio in der Klasse der kom-
pakten Premium-SUVs. Die Preise beginnen bei 56.100 Euro.

Hubraum:  
1.999 ccm

Zylinder:  
4

Leistung: 
240 PS

0–100 km/h: 
8,6 Sek

CO
2-Ausstoß: 201 g/km

Verbrauch:  
 8,6 l

Mercedes AMG SLC 43

Zusatzinfos: Der neue Mercedes-Benz SLC tritt ein großes Erbe 
an: Der Vorgänger SLK eroberte sich eine weltweite Fangemein-
de und wurde seit seiner Markteinführung 1996 rund 670.000 
Mal verkauft. Die Modellpalette reicht vom sparsamen  
SLC 250d bis zum Leistungssportler Mercedes-AMG SLC 43. 

Hubraum:  2.996 ccm

Zylinder:  V6

Leistung: 367 PS

0–100 km/h: 4,7 Sek

CO
2
-Ausstoß: 178 g/km

Verbrauch:   7,8 l

Neuheiten 

Toyota Hybrid RAV4

Zusatzinfos:  Mit der Vorstellung der neuen RAV4-Modelle feiert 

der Toyota-Hybridantrieb seine Premiere im heiß umkämpften 

europäischen Kompakt-SUV-Segment.

Hubraum:  4

Zylinder:  2.494 ccm

Leistung: 197 PS (komb.)

0–100 km/h: 8,7 Sek

CO2
-Ausstoß: 115 g/km

Verbrauch:  4,9 l 
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Mitsubishi Outlander PHEV 4WD

Zusatzinfos: Der Mitsubishi Outlander mit Plug-in-Hybrid EV-
Technologie ist bereits das erfolgreichste Plug-in-Hybridmodell 
Europas. Auf der Vienna Autoshow feierte das neue Modell 
inklusive Allradantrieb Österreichpremiere. 

Hubraum:   1.998 ccm

Zylinder:  4

Leistung: 121 PS (+ 95 PS elektr.)

0–100 km/h: 11,0 Sek.

CO
2
-Ausstoß: 42 g/km

Verbrauch:   8,8 l

Renault Talisman ENERGY TCe 200

Zusatzinfos:  Mit dem von Grund auf neu entwickelten Talisman 

will sich Renault ab dem Frühjahr 2016 als attraktive Alternati-

ve in der gehobenen Mittelklasse positionieren. 

Hubraum:  1.598 ccm

Zylinder:  
4

Leistung: 
200 PS

0–100 km/h: 7,6 Sek.

CO2
-Ausstoß: 130 g/km

Verbrauch:   5,6 l 

Audi A4 allroad quattro 3.0
 TDI

Zusatzinfos:  Der neue A4 allroad quattro verbindet hohen 

Fahrkomfort mit Offroad-Qualitäten und genießt damit eine 

Alleinstellung in seinem Segment. 

Hubraum:  
2.967 ccm

Zylinder:  
6 

Leistung: 
272 PS

0–100 km/h: 5,5 Sek.

CO2
-Ausstoß: 139 g/km

Verbrauch:  
 5,3 l

VW Tiguan 1,4 TSI

Zusatzinfos:  Ende 2007 kam die erste Generation des Tigu-an auf den Markt. Bis heute wurden mehr als 2,64 Millionen Exemplare produziert. Mit dem neuen Modell will VW auch in Zukunft am wachsenden Markt für A-SUV ein kräftiges Wört-chen mitreden.

Hubraum:  1.395 ccm

Zylinder:  4

Leistung: 125 PS

0–100 km/h: 10,6 Sek.

CO
2-Ausstoß: 149 g/km

Verbrauch:  6,4 l

Bentley Bentayga

Zusatzinfos: Mit seinen 608 PS und einer 

Höchstgeschwindigkeit von 301 km/h ist der 

Bentley Bentayga das weltweit stärkste und 

schnellste SUV. Der Preis für das Schmuckstück: 

ca. 200.000 Euro. 

Hubraum:  5.998 ccm

Zylinder:  12 

Leistung: 608 PS

0–100 km/h: 4,1 Sek.

CO2
-Ausstoß: 292 g/km

Verbrauch:   12,8 l
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Skoda Octavia RS 4x4

Zusatzinfos:  Das Spitzenmodell der Octavia-Baureihe wurde 
bereits 58.000 mal verkauft und steht für 114 Jahre erfolgreiche 
Motorsportgeschichte der Marke. Der Octavia RS der ersten 
Generation war im Jahr 2000 der erste Škoda für Endkunden, der 
als sportlich getrimmtes RS-Modell auf den Markt kam.

Hubraum:  1.968 ccm

Zylinder:  4

Leistung: 184 PS

0–100 km/h: 7,6 Sek.

CO
2
-Ausstoß: 129 /km

Verbrauch:   4,9 l
Zusatzinfos:  Der neue A4 allroad quattro verbindet hohen 

Fahrkomfort mit Offroad-Qualitäten und genießt damit eine 

Alleinstellung in seinem Segment. 

Bentley Bentayga

Zusatzinfos: Mit seinen 608 PS und einer 

Höchstgeschwindigkeit von 301 km/h ist der 

Bentley Bentayga das weltweit stärkste und 

schnellste SUV. Der Preis für das Schmuckstück: 

ca. 200.000 Euro. 

Hubraum:  5.998 ccm

Zylinder:  12 

Leistung: 608 PS

0–100 km/h: 4,1 Sek.

CO2
-Ausstoß: 292 g/km

Verbrauch:   12,8 l

Volvo S90 T8 Twin Engine

Zusatzinfos:   Bisher vor allem bekannt für seine SUVs und 
Kombis, stößt Volvo nun eine neue Tür auf und  löst mit dem S90 
die Eintrittskarte für den Club der Premium-Limousinen. Den S90 
gibt es ab Sommer, der Produktionsstart für den neuen Volvo S90 
T8 Twin Engine ist im November 2016.

Hubraum:  1.969 ccm

Zylinder:  4 

Leistung: 320 PS (+87 elektr.)

0–100 km/h: 5,2 Sek.

CO
2
-Ausstoß: 44 g/km

Verbrauch:  1,9 l 

Ford Edge Sport AWD

Zusatzinfos:  Bis Ende 2016 will Ford in Europa den Absatz von 

SUV-Modellen gegenüber 2013 um 200 Prozent steigern. Die 

SUV-Offensive startet Mitte 2016 mit der europäischen Version 

des neuen Edge.

Hubraum:  1.997 ccm

Zylinder:  4

Leistung: 210 PS

0–100 km/h: 9,4 Sek.

CO2
-Ausstoß: 149 g/km

Verbrauch:   5,8 l

Mini Cooper S Cabrio

Zusatzinfos:   Im März startet die Neuauflage des ersten und 

noch immer einzigen Premium-Cabriolets im Kleinwagenseg-

ment 

Hubraum:  1.998 ccm 
Zylinder:  3 

Leistung: 192 PS
0–100 km/h: 7,2 Sek.

CO
2-Ausstoß: 139 g/km

Verbrauch:   6,0 l
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> IntervIew

(+) plus: Mitsubishi Österreich 
verzeichnete 2015 mit einem Plus 
von fünf Prozent bei den Neuwa-

gen ein sehr erfolgreiches Jahr. Wie sehen Ih-
re Erwartungen für heuer aus?

Andreas Kostelecky: 2015 war vom gro-
ßen Erfolg des ASX getragen. Im fünften Jahr 
nach der Einführung haben wir fast 2.000 
Stück abgesetzt. Heuer werden wir das nicht 
ganz schaffen, ich rechne mit etwa 1.800. Wir 
setzen aber stark auf unseren neuen Pick-up 
L200, der schon im Vorjahr sehr gut ange-
kommen ist. In den letzten Monaten haben 
wir im Marktvergleich nur ganz knapp die 
Nummer eins verpasst, das war sehr erfreu-
lich. Ich schätze, dass wir in diesem Segment 
wieder ca. 650 Fahrzeuge erreichen können.

 
(+) plus: Wo sehen Sie das größte Po-

tenzial?
Kostelecky: Beim Outlander. Das Auto ist 

sehr attraktiv geworden. Die rund 100 Fahr-
zeuge, die wir vom ASX weniger verkaufen, 
werden wir beim Outlander dazugewinnen. 
Die ersten Fahrzeug der neuen Plug-in-Hy-
brid-Generation sind bereits in Öster reich 
eingetroffen. Zu Beginn hatten wir eine 
eingeschränkte Verfügbarkeit, das fällt jetzt 
weg. In anderen europäischen Ländern wer-
den Hybrid- und Elektrofahrzeuge stark ge-
fördert und deshalb vom Werk bevorzugt.  

>

Von AngelA Heissenberger

»Eine neue
automobile Zeit«
Die Automobilbranche sieht in Hybrid- und Elektroantrieben die Zu-
kunft, das Interesse der Kunden hält sich aber noch in Grenzen. Auch 
bei der Ausstattung wird oft am falschen Fleck gespart. Andreas Kos-
telecky, Geschäftsführer von Mitsubishi Österreich, erklärt, warum 
Sicherheit immer vorgehen sollte, auch wenn schöne Alufelgen man-
chen wichtiger erscheinen.

andreas kostelecky: »Elektromobili-
tät war lange Zeit nicht wirklich sexy. 
Der Markt wächst, aber in sehr kleinen 
Schritten.«
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Ich halte drei bis fünf Prozent für realistisch – 
und zwar nicht unbedingt im Pkw-Segment. 
Wären die vielen Klein-Lkw im innerstäd-
tischen Lieferverkehr elektrifiziert, hätte das 
auch positive Auswirkungen auf den Lärm. 
Das wird in der CO

2
-Diskussion oft verges-

sen. 
Den in der aktuellen Steuerreform ent-

haltenen Vorsteuerabzug für Elektrofahr-
zeuge und die Befreiung vom Sachbezug sehe 
ich sehr positiv. Schade ist nur, dass diese Re-
gelungen nicht für Hybridfahrzeuge gelten. 
Ich halte es für eine halbherzige Lösung. Hy-
brid ist ein zukunftsweisendes Konzept, aber 
noch ist bei den verschiedenen alternativen 
Antriebsarten nicht alles entschieden. Aber 
für den Übergang in eine neue automobile 
Zeit ist diese Technologie ideal. 

(+) plus: Womit werden wir in 25 Jah-
ren unterwegs sein?

Kostelecky: Verbrennungsmotoren wird 
es wohl noch immer geben. Aber ich denke, 

dass sich die Verkehrskonzepte im urbanen 
Bereich völlig verändern werden – Stichwort 
multimodaler Verkehr. Das Miteinander der 
einzelnen Fortbewegungsmittel muss opti-
mierter werden. Man wird nur noch Auto-
matik- und selbstfahrende Autos benützen. 
Technisch ist das schon jetzt kein Problem, 
Sinn macht es aber erst, wenn das Zusam-
menspiel aller Verkehrsteilnehmer aufeinan-
der abgestimmt ist. Das Auto als Teil der in-
dividuellen Mobilität wird schon weiter be-
stehen bleiben – vielleicht mit drei Rädern, 
vielleicht mit zwei?

(+) plus: Haben Firmenwagen als Sta-
tussymbol ausgedient?

Kostelecky: Jedes Auto hat ein anderes 
Image. Wenn Sie als Dienstwagen ein Premi-
umprodukt fahren dürfen, hat das einen ho-
hen Stellenwert. Für Außendienstmitarbeiter 
ist das Auto aber weniger ein Statussymbol 
als ein Mittel zum Zweck. Im urbanen Be-
reich, wo der Ausbau der öffentlichen Ver-
kehrsmittel sehr gut funktioniert, wird das 
Auto weiter an Bedeutung verlieren. Das gilt 
nicht nur für Dienstwagen, sondern ist eine 
generelle Entwicklung, vor allem bei jungen 

Leuten. In den Städten nimmt der Motorisie-
rungsgrad ab, im ländlichen Bereich zu. Auch 
der alternative Antrieb spielt in der Stadt eine 
gewichtigere Rolle. Das ist zwar ein Parado-
xon, weil gerade am Land viele Selbstversor-
ger mit Photovoltaikanlage am Einfamilien-
haus leben. Dort ist allerdings auch der Be-
wegungsumfang größer. Unser Hybrid bie-
tet dafür ein wirklich klasses Extra: Das Navi 
zeigt je nach Ladezustand den Radius an, der 
rein elektrisch erreicht werden kann.

(+) plus: Beobachten Sie bei Mitsubishi 
ebenfalls einen Trend zum »Downsizing« – 
man bleibt in der Fahrzeugklasse, wählt aber 
aus Kostengründen eine schwächere Moto-
risierung?

Kostelecky: Begonnen hat das Downsi-
zing in der Wirtschaftskrise 2008/2009. Viele 
sind damals eine Fahrzeugklasse herunter-
gestiegen. Wenn es nur um den Motor geht, 
verstehe ich das. Bei allem anderen spart man 
am falschen Fleck. Denn eines sollte man 

beim Downsizing nie vergessen: Safety first! 
Wenn es ein ausgeklügeltes Assistenzsystem 
nur auf einem bestimmten Level gibt, ist man 
gut beraten, hier zu investieren. Das Perso-
nal ist schließlich das Kapital der Unterneh-
men. Der adaptive Tempomat klinkt sich bei-
spielsweise via Radar in drei Bereichen auf 
den Vordermann ein. Das Auto bremst auto-
matisch ab, wenn man einmal nicht so genau 
aufpasst. 

(+) plus: Werden die Kunden generell 
anspruchsvoller? 

Kostelecky: Der Kunde will für ein asi-
atisches Produkt ein bestimmtes Ausstat-
tungsniveau, das Komfort und Sicherheit 
bietet. In ein Auto mit geringer Komfort- 
und vor allem Sicherheitsausstattung will 
niemand mehr einsteigen. Im Privatkunden-
geschäft ist allerdings noch immer die schöne 
Alufelge interessanter. Wir merken diese In-
dividualisierung stark beim Pick-up: Wenn 
es schon das gleiche weiße Auto ist, das auch 
der Nachbar hat, dann sollen wenigstens an-
dere Felgen oder Streifen dran sein. Da wird 
eher auf das eine oder andere PS verzichtet 
und lieber in solche Details investiert. n

Heuer ist unser Kontingent deutlich größer.  
Beim Plug-in-Hybrid ermöglichen wir den 
Kunden eine Probefahrt. Wir installieren da-
für Flagship-Stores, zunächst in Wien, Inns-
bruck und Klagenfurt, später in allen Lan-
deshauptstädten. Die ersten 100 Käufer des 
Outlander PHEV bekommen eine Smatrics-
Ladekarte dazu. Außerdem bieten wir allen 
Kunden, die sich für einen Plug-in-Hybrid 
entscheiden, in Zusammenarbeit mit dem 
ÖAMTC ein gratis Eco-Fahrtraining. Um 
diese Technologie optimal zu nutzen, sollte 
man nämlich einige Faktoren berücksichti-
gen: Welchen Fahrzyklus wähle ich, wann la-
de ich, charge ich am Auto oder besser über 
die Steckdose, welchen Radius kann ich be-
wältigen? Ich sag’s ganz ehrlich: Ohne Trai-
ning würde selbst ich dieses Auto nicht opti-
mal sprit- und stromsparend fahren. 

(+) plus: Nicht erreicht wurden im Vor-
jahr die Verkaufsziele für den Space Star. Wo-
ran lag es?

Kostelecky: Es ist uns nicht gelungen, die 
Colt-Kunden von diesem Auto zu begeistern. 
Der Colt war eines der bekanntesten Modelle 
von Mitsubishi, bis das Werk in Holland ge-
schlossen wurde. Das Konzept des Space Star 
geht stark in Richtung Umweltfreundlichkeit 
mit verbrauchsarmen Motoren und Leicht-
laufrädern. Von der Dimensionierung ist er 
aber kleiner. 70 Prozent der Käufer sind Neu-
kunden, das ist eine große Herausforderung. 
Der Space Star ist ein globales Modell, das 
spürt man. Im April kommt die zweite Ge-
neration mit einem »europäisierten« Face-
lift. Damit wollen wir an der Zahl von 1.000 
Stück kratzen. 

(+) plus: Hybrid- und Elektroautos 
waren lange Zeit die »ungeliebten Kinder« 
der Branche. Setzt im Zuge der Emissionsbe-
schränkung doch ein Umdenken ein?

Kostelecky: Bei den Herstellern ja, bei 
der Politik jein und bei den Kunden noch 
immer nicht. Elektromobilität war lange 
Zeit nicht wirklich sexy. Wir haben ja bereits 
2010 mit dem Mitsubishi i-MiEV das erste 
Großserien-Elektrofahrzeug auf den Markt 
gebracht. Damals gab es einen richtigen Me-
dienhype. Das Interesse ist inzwischen kom-
plett abgeflacht. Auch unsere Mitbewerber 
schafften es nicht, eine starke Nachfrage zu 
kreieren. 

Der Markt wächst zwar, aber in wirklich 
sehr kleinen Schritten. Auch die Ladeinfra-
struktur lässt noch immer zu wünschen üb-
rig. In Wien ist es praktisch unmöglich, ei-
ne Stromtankstelle auf öffentlichem Grund 
zu errichten. Einige Studien schreiben dem 
Elektroauto fünf Prozent Marktpotenzial zu. 

IntervIew

automobile Zeit«

in ein Auto mit geringer Komfort- und 
sicherheitsausstattung will niemand 
mehr einsteigen. im privatkundenbereich 
ist allerdings noch immer die schöne 
alufelge interessanter. Da wird eher 
auf das eine oder andere Ps verzichtet.
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Von Valerie Uhlmannn

Smarter 
Schick 

Unsere Gadgets werden nicht nur immer smarter, 
der Trend geht auch in die Richtung »schick und 
wearable«, also »anziehbar«. Schmuck und ele-

gante Accessoires mit smartem Mehrwert sind en 
vouge. Da gibt es Smartwatches, die immer mehr 

nach Luxus-Rolex aussehen, aber auch coole 
Accessoires, die mehr auf die  Bedürfnisse der 

jungen Generation abgestimmt sind. 

1
Ôura ring

Auch Ôura geht in die Richtung  trend-
bewusst, cool und smart. Am Finger trägt 
man einen Ring, der ziemlich stylisch und 

gleichzeitig ein kleiner Wellness-Computer 
ist. Verbunden mit der Handy-App zeigt Ôura 
der tragenden Person Informationen über die 

Schlafqualität und die Fitness im Alltag und 
soll dabei helfen, Lifestyle und persön-
liche Ziele aufeinander abzustimmen. 

>  www.ouraring.com
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Smarter, praktischer und immer schicker 

werden die Gadgets und Apps, die uns dieses 

Jahr begleiten werden. Dabei passen sie 

sich immer besser unserem Alltag an, 

überwachen unsere Fitness und unser 

Wohlbefinden, helfen uns, die Umwelt 

ein kleines bisschen mehr zu schützen 

und machen einfach Spaß.

helix 
cuff

Helix Cuff zum Beispiel sieht nach 
lässigem Armband aus, versteckt in sei-

nem Inneren aber Kopfhörer, die mit Blue-
tooth und Wifi Verbindung zum Handy auf-
nehmen. Für Telefonate und Musikgenuss 

schüttelt man die Hörer quasi einfach aus dem 
Handgelenk. Sonst trägt man einfach einen 

feschen Armreif. 

>  www.ashleychloe.com/helix-cuff

ember mug 

Wer sein Lieblingsgetränk – 

sei es Kaffee oder Tee – über 

den ganzen Tag hinweg in der 

perfekten Temperatur genie-

ßen will, trinkt aus dem Em-

ber Mug. Unterwegs bleibt 

der Inhalt dank des Akkus 

bis zu zwei Stunden, zu Hau-

se verbunden mit der Lade-

station sogar den ganzen Tag 

warm. 

>  www.embertech.com

2
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Öko-akku
Wer es jetzt noch nicht begriffen hat, der wird es 
2016 wahrscheinlich auch nicht mehr tun: Das Ge-
bot der Stunde heißt Energiesparen. Umweltbe-
wusstes Leben macht sich im Alltag oft nur an klei-
nen Dingen fest, das haben viele Unternehmen be-
griffen und bieten Gadgets an, die genau dort anset-
zen. So sind zum Beispiel Eco USBCell Batterien, die 
man ganz einfach an jedem USB-Anschluss aufladen 
kann. Eine spezielle Ladestation ist dafür nicht mehr 
notwendig. Das heißt also nie wieder Batterien zum 
Sondermüll tragen – eine Erleichterung im Alltag 
und schonend für die Umwelt. 

> www.usbcell.com

DaS erwachen DeS 

miniDroiDen

Das vergangene Jahr war DAS Jahr für »Star Wars«-Fans. Endlich 

gab es den siebten Teil der Sternensaga zu sehen. Aber was nun? 

Wie die Wartezeit bis zum achten Teil überbrücken, der 2017 he-

rauskommen soll? Jeden »Star Wars«-Teil von vorne bis hin-

ten, vorwärts und rückwärts und in unterschiedlicher 

Reihenfolge nochmal anschauen? Oder die Zeit 

spielerisch mit der Miniversion des Droiden BB-8 

von sphero verbringen: Der kleine Droide wird 

per Smartphone-App gesteuert. So rollt er je 

nach Befehl durch die Gegend und lässt auch 

mit sich sprechen Sagt man etwa »It’s a trap« 

zu ihm, ergreift er die Flucht. 

> www.sphero.com/starwars

kaffeegenuSS  
to go
Kaffee ist ein uraltes Getränk, das in un-

seren Breiten zumindest seit der frü-
hen Neuzeit bekannt ist. Trotz dieses be-

tagten Alters reißt die Entwicklung neuer 
Trends um die braune Bohne nicht 

ab. Neben der besten Brühmetho-
de, dem aromatischen Geschmack 
und fairen Handelsbedingungen 

spielt für Kaffeeliebhaber vor allem 
eine einfache Zubereitungsart ei-
ne Rolle. Sehr einfach und noch da-

zu total mobil geht Espresso mit dem Mini-
presso von Wacao. In der Größe einer kleinen 
Thermosflasche kann man Minipresso überall 
hin mitnehmen und mit etwas Druck hat man 

frisch gepressten Espresso. Je nach Modell 
mit frisch gemahlenem Kaffee oder spezi-
ellen Kapseln. Heißes Wasser muss man aber 

von zu Hause mitnehmen.

>  www.wacaco.com 

3
4

5
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Scio 
Der Wunderwuzzi der smarten Dinge ist SCiO. Denn dieses Gadgets hat den »sechsten 
Sinn«. Der kleine molekulare Sensor verrät einem mehr über die Dinge, die uns umge-
ben. Pflanzen, Nahrungsmittel, Medizin oder andere Objekte werden per Knopfdruck 
gescannt und schon hat man die Analyse über Inhaltsstoffe und sonstige Infos. Die Idee 
der Entwickler von Consumer Physics, Inc.: Die User sollen durch das Scannen ihrer Um-
welt bei Aufbau einer riesigen Infodatenbank mithelfen.   

> www.consumerphysics.com

baukaSten für nachwuchS-nerDS
Es gab Zeiten, da wurden Kinder mit so etwas Simplem wie Physik- oder Elektrobaukästen be-

schenkt. Da wurden kleine Experimente durchgeführt und vielleicht davon geträumt, 
eines Tages ein Erfinder wie Daniel Düsentrieb zu sein. Heute bau-

en sie ohne Weiteres ihre Computer selbst zusammen. Das Kano 
Computer Kit ist ein Bausatz mit allen Teilen für einen funktions-

tüchtigen PC. Mit dabei auch eine Anleitung für den Zusammenbau. 
Den Kleinen macht’s Spaß und sie lernen etwas über das Innenle-

ben von Computern. Demnach ist das  heutige Idol unserer Kids wohl 
Sheldon Cooper?

> www.kano.me 6
Smarte helferlein für fitneSS, Schlaf 
unD SowieSo alleS

mettiS trainer
Mittlerweile ist man ja schon allerhand gewohnt, was smarte Technologien 

angeht. In den verschiedensten Bereichen gibt es Gadgets, die einem das 

Leben erleichtern sollen. Auch in diesem Jahr wird’s mit dieser Entwick-

lung weitergehen. Dabei hoch im Kurs: smarter fit werden. In diesen Trend 

reiht sich auch Mettis Trainer ein. Hier steckt die Technologie in der Soh-

le. In den Sportschuh eingelegt, misst er beim Joggen zurückgelegte Ge-

schwindigkeit und Distanz und überprüft, ob man im richtigen Takt und mit 

der richtigen Fußstellung auftritt. Per Bluetooth ist das natürlich alles auf 

dem Handy abrufbar.

> www.mettistrainer.com

7
beDDit Sleep tracker
Auch beim Schlafen brauchen einige von uns scheinbar Nachhilfe. Falls man 
am Morgen nicht selbst beantworten kann, ob man gut geschlafen hat oder 
nicht, gibt einem Beddit Antwort darauf.  Der Sleep Tracker misst, wie viel der 
Zeit im Bett man tatsächlich schlafend verbracht hat, ob man dabei schnarcht 
und wenn ja, wie stark. Nachzulesen sind diese Infos dann natürlich in der da-
zugehörigen Smartphone-App. Dabei wird in Prozent angegeben, wie hoch 
man in der Skala »Schlaf-Effizienz« kommt. Außerdem soll Beddit im optima-
len Moment, also in einer leichteren Schlafphase wecken. 

> www.beddit.com
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schon bei der Ankunft zum Leben erweckt. 
Ein freundlicher Concierge übernimmt die 
Begrüßung und kümmert sich um Auto und 
Gepäck. Eine Mitarbeiterin begleitet Neuan-
kömmlinge von der Rezeption ins Zimmer 
und liefert eine umfassende Einführung in 
das Haus, seine Angebote und Gepflogen-
heiten. Die Zimmer und Suiten selbst las-
sen keine Wünsche offen und punkten mit 
einem großzügigen Raumangebot, viel Ge-
mütlichkeit und jeder Menge Luxus. Tech-
nik-Fans freuen sich über die Touch-Screens, 
die Licht, Vorhänge und Jalousien steuern, 
oder den im Badezimmerspiegel verbor-
genen Fernseher. Design-Freaks werden sich 
in den zeitlosen Zimmern, die das architek-

tonische Erbe des Hauses perfekt mit moder-
ner Eleganz verbinden, schnell wohlfühlen 
und Naturfreunde die herrliche Aussicht auf 
den Wörthersee oder den Garten des Anwe-
sens genießen.

>> Einfach wohlfühlen <<
Ein absolutes Highlight des Nobelho-

tels ist der 3.600 m² große Acquapura Spa. 
Klassische Designelemente, viel moder-
ne Kunst und zahlreiche Rückzugsmög-
lichkeiten machen den Wellnessbereich zu 
einem perfekten Ort der Erholung. Dazu 
kommen Annehmlichkeiten wie ein Edel-
stein-Dampfbad, eine Infrarotkabine, ei-
ne Bio-Kräutersauna und ein ganzjährig  

Schloss Velden mit seinen 
schönbrunngelben Mauern ist 
zweifellos das bekannteste Bau-

werk am Wörthersee. Daran konnte auch der 
neue, durchaus spektakuläre Aussichtsturm 
am Pyramidenkogel nichts ändern. Man 
mag zu der Anfang der 90er-Jahre gedrehten 
Fernsehserie rund um Roy Black, Uschi Glas 
und Pierre Brice stehen, wie man will, für den 
Bekanntheitsgrad des altehrwürdigen An-
wesens hat die TV-Schmonzette weit über 
den deutschsprachigen Raum hinaus un-
schätzbare Dienste geleistet. In mehr als 40 
Länder wurde »Ein Schloss am Wörthersee« 
verkauft, darunter für eine heimische Serie 
auch durchaus exotisch anmutende Länder 
wie China oder Südafrika. 

In der Realität fristete das Anwesen lan-
ge Zeit ein weit weniger glamouröses Dasein 
als in der Serie. Die prominente Filmkulis-
se weckte zwar immer wieder große Investo-
renträume, aber erst mit dem Verkauf an den 
verstorbenen Karl Wlaschek und dem Ein-
stieg der Falkensteiner Michaeler Tourism 
Group wurde dem Haus jener Luxus ein-
gehaucht, zu dem der berühmte Name ver-
pflichtet. 

>> Welcome home <<
Im Schlosshotel Velden wird das Motto 

der Falkensteiner Hotels »Welcome home« 

Leben

>

Luxus am SeeLuxus am See
Zimmer und Suiten mit viel Liebe zum Detail, ein 
3.600 m² großer Wellnessbereich und eine raffinierte 
Küche im hoteleigenen Haubenrestaurant Schloss-
stern – das Schlosshotel Velden bietet in seinen histo-
rischen Gemäuern so ziemlich alles, was es für einen 
geglückten Urlaub braucht. Und dann gibt es da ja 
auch noch einen See ... 

Von Bernd Affenzeller, Velden
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benützbarer Panorama-Gartenpool. 
Highlight ist sicher die freistehende  

Panorama-Sauna mit (verspiegeltem) Blick 
auf See und Promenade. Exklusive Zeit zu 
zweit genießt man in der Private SPA-Suite, 
einer lichtdurchfluteten Massagelounge für 
zwei. Die Suite ist unter anderem mit einem 
Privatpool, Kräuterdampfbad und Relax-
Wasserbetten sowie einem Flatscreen TV 
ausgestattet.

Leben

Falkensteiner  
Schlosshotel Velden 
Schlosspark 1 
9220 Velden am Wörthersee 
Telefon: 04274/52000-0 
info.velden@falkensteiner.com 
www.schlossvelden.falkensteiner.com

KontaKt
>

oder »In Heu gegartes Rinderfilet mit Peri-
gord-Trüffel, Petersilienwurzeln und Baro-
lojus« serviert. 

Von Frühling bis Herbst lockt zudem 
das direkt an der Promenade gelegene Re-
staurant Seespitz, wo am Abend die unterge-
hende Sonne den Wörthersee in eine Palet-
te an Rot- und Orangetöne taucht, während 
man sich auf der Terrasse den einen oder an-
deren Drink gönnt.    n

>> Essen & Trinken mit Stil <<
Fünf Sterne bei A la Carte, zwei Hauben 

bei Gault Millau, vier Gabeln bei Falstaff – 
das sind nur einige der Auszeichnungen, die 
Küchendirektor Christian Silmbroth und 
sein Team für das hoteleigene Restaurant 
Schlossstern im letzten Jahr erkocht haben. 
Dort werden in gediegenem Ambiente raf-
finierte Gerichte wie zum Beispiel Räucher-
saibling aus dem hauseigenen Schlossteich 

Leben

Das Schlosshotel Velden, Mitglied der weltweiten Ho-
telvereinigung »The Leading Hotels of the World«, 
überzeugt mit zeitlosem Luxus und vielen frischen 
Akzenten. 

Wer Gast im Schlosshotel Velden ist, sollte sich ein Essen 
im Haubenrestaurant Schlossstern nicht entgehen lassen.

Ob im Standardzimmer (1), der Junior Suite (2), der Graf 
Khevenhüller Suite (3) oder der Kaiser Suite (4): Überall 
fühlt man sich wie in einer anderen, sehr luxuriösen Welt.

1

3 4

2

Entspannen und Wohlfühlen im 
3.600 m² großen Acquapura 
Spa.
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Schlemmen über 
den Wolken: 
Deftige Hüttenkost 
ist out, immer mehr 
Spitzenköche 
erobern mit Haute 
Cuisine die Berge.

Von Werner ringhofer

Genuss-
Gipfel

Wenn man auf einer Höhe, wo andere nach Luft schnappen, ein Spitzen-
restaurant eröffnet, braucht es doch Hoch-Mut. Dass es funktioniert, 
zeigt die Alpenglow Stube in Vail schon seit Jahren erfolgreich. Und 

noch ein Weltrekord: Die Pop-up-Champagner Bar The Oasis in der Nobelski-
region Aspen öffnet Veuve Cliquot & Co auf 3400 Metern. 

Auch in Europa wächst die Zahl der Hoch-Küchen. »Kaviar statt Kaspressknö-
del« lautet das Mantra immer öfter. Bestes Beispiel für die neue Alpinküche ist 
Reto Mathis: Auf 2486 Metern thront sein Restaurant La Marmite in St. Moritz. 
Ein gelber Kubus, in dem der Schweizer mit Hummer, Gänseleber und Kaviar 
Gourmetküche zelebriert. Trüffel ist fast schon so selbstverständlich wie das 
Brotkörbchen, praktisch an jedem Tisch hobelt ein Kellner begeistert beeindru-
ckende Mengen über die Gerichte. 

Auch Sterneköche suchen die Höhe
Jean Sulpice richtete sich in seinem gleichnamigen Restaurant im französi-

schen Wintersportort Val Thorens umgeben von mächtigen Bergketten ein – auf 
2.300 Metern gelegen, mit zwei Michelin-Sternen und vier Hauben ausgezeich-
net. Zu seinem Alltag gehören zugeschneite Straßen und Temperaturen bis  
minus 20° C, die verlässliche Lieferung der Produkte wird zur Herausforderung.

Aber nicht nur international, auch hierzulande wird in den Bergen immer 
exquisiter gekocht. Report(+)PLUS präsentiert ausgewählte Gourmettempel in 
luftiger Höhe.

>

 

Schaufel Spitz,  
Stubaier  GletScher

»Was die im Tal können, kriegen wir auch hin«, sagte sich auch  
David Kostner. Sein Arbeitsplatz liegt am Stubaier Gletscher auf 

2.900 Metern im Restaurant Schaufelspitz, aktuell mit zwei Hauben 
bewertet und damit Europas höchster Gourmettempel. An die ganz spe-

ziellen Bedingungen auf dieser Höhe musste er sich erst gewöhnen. Kuchen 
geht doppelt so schnell auf wie im Tal, Brot und Lebensmittel werden schnel-

ler trocken, Rotwein altert rascher, Champagner hat »energischere« Perlen. 
»Man muss die Rezepte halt anpassen.«

> www.stubaier-gletscher.com/skigebiet/restaurants
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anGerer alm,  
St. Johann
Weit mehr als bloß eine Alm ist die Angerer Alm in St. 
Johann in Tirol (1.300 m). Vor der Naturkulisse des Kaiser-
gebirges zelebriert Katharina Foidl Slow-Food mit regio-
nalem Bezug und Wildkräutern, abends wird es kreativ. An-
nemarie Foidl, die Mutter der jungen Chefin und Präsiden-
tin des Österreichischen Sommelierverbandes, steuert die 
Weinbegleitung aus einem Fundus von 6.000  
Flaschen bei.

> www.angereralm.at

Leben

 
Wedelhütte &  
KriStall hütte, zillertal
Die Wedelhütte im Zillertal (2.350 m) ist das höchstgelegene Fünf-
Sterne-Hotel der Alpen. Geplant wurde der futuristische Anbau so, dass 
der erste Blick aus dem Schlafzimmer auf  die Morgensonne fällt. In der 
stilvollen Premium Wedel Lodge werden Fünf-Gänge-Menüs jenseits der 
Kaspressknödel serviert, die passenden Flaschen sondiert man im zwei-
stöckigen Felsenkeller. Im Falstaff ist die Wedelhütte das höchstgelegene 
Restaurant mit sehr guten 87 Punkten. Gleich viele Punkte gab es auch 
auch für die Zillertaler Kristallhütte (2.147 m). Von den unabhängigen Ski-
gebietstestern Skiresort.de und Snowonline.de wurde sie zur besten Hütte 
der Welt gewählt. Stockbett und kratzende Decke waren einmal.

> www.wedelhuette.at, www.kristallhuette.at
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VerWall Stube,  
St. anton

Auf Haubenniveau isst man in der Verwallstube in St. Anton 
am Arlberg. Direkt an der Skipiste, mit Blick auf die weiß gepuderten 

Gipfel. Und was kocht Bernhard Neuhold auf 2085 Metern am liebsten? 
Richtig getippt, Meeresfisch. Auch in Tirol zu Hause ist das Edelweiß & 

Gurgl (1.930 m). Alfred Renn kann für seine Haubenküche teils auf Schweine, 
Kälber und Rinder der eigenen Landwirtschaft zurückgreifen, Kräuter werden 

auf den Almwiesen gesammelt.

> www.skiarlberg.at

Leben

 
hotel eder,  

St. Kathrein
Ein Duo sorgte im oststeirischen St. Kathrein/O. für 

Aufmerksamkeit: Stefan Eder im Hotel Eder (975 m) für sei-
ne zwei Hauben und seine Partnerin Eveline Wild für ihre sü-

ßen Kreationen. Besonders die Schokoladen (etwa mit Blatt-
gold, Orange oder Kürbiskern-Zimt) gelingen der Konditorwelt-

meisterin und Fernsehköchin, genauso (welt-)meisterlich sind ihre 
Desserts. Stefan Eder pflegt natürlich die Klassik, wir sind schließ-

lich am Land. Aber eben nicht nur, leicht und stimmig von der Hand ge-
hen ihm auch kreative Gänge wie eingelegte Steinpilze mit karamelli-

siertem Pfirsich und luftgetrocknetem Speck.

> www.wellness-eder.at

 
 
SeeWirt, 
 turracher höhe
Recht frisch in der Liga der hochkarätigen Kü-
chen ist der junge Philipp Prodinger im Schloss-
hotel Seewirt (1.700 m) auf der Turrach. Die Tiefen-
schärfe holte er sich bei Johanna Maier und Roland 
Trettl im Salzburger Hangar-7. Statt typischer Skihüt-
ten-Kulinarik pflegt Prodinger einfallsreiche Regional-
küche mit Gerichten wie Zirbencremesuppe oder einem 
Duett von Styria Beef und Nockalm-Bio-Saibling.

> www.schlosshotel-seewirt.com

almdorf 
 Seinerzeit,  

fellacheralm
Im exklusiven Kärntner Almdorf Seinerzeit 

auf der Fellacheralm (1.400 m) hat auch die 
Küche hohes Niveau. Von der Kärntner Kasnu-

del bis zum Kaiserschmarren – alles hervorra-
gend. Ein Muss ist der knusprige Schweinsbraten 

aus dem Holzofen.

> www.almdorf.com
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Leben

almdorf 
 Seinerzeit,  

fellacheralm
Im exklusiven Kärntner Almdorf Seinerzeit 

auf der Fellacheralm (1.400 m) hat auch die 
Küche hohes Niveau. Von der Kärntner Kasnu-

del bis zum Kaiserschmarren – alles hervorra-
gend. Ein Muss ist der knusprige Schweinsbraten 

aus dem Holzofen.

> www.almdorf.com

 
Gannerhof,  
VillGratental
Im wildromantischen Villgratental in Osttirol hat 
man zwar das Gefühl, dass der Zeitschalter auf Stopp 
steht, im Gannerhof (1.400 m) erlebt man aber eine ge-
lungene Verbindung zwischen Gestern und Heute. In der 
Küche leben Bodenständigkeiten wie Schlipfkrapfen fried-
lich neben Kreationen wie Villgrater Regenbogenforelle im 
Teerauch mit Orangen-Chicoree. Gestrig ist das bei Gott nicht, 
auf den die Menschen im Villgratental genauso vertrauen wie 
auf die Kraft ihrer Produkte.

> www.gannerhof.at
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Imposante Berge, strahlender 
Himmel und malerische Natur­
erlebnisse erwarten die Besucher 

auf der Südseite der Alpen. Das Defereg­
gental im Nationalpark Hohe Tauern ist der 
perfekte Ort, um unabhängig von der Jah­
reszeit einen wunderbaren Urlaub zu ver­
leben. Ob man mit dem Cabrio über kur­
venreiche Alpenstraßen gleitet, im Winter 

mit Skiern über die Hänge carvt oder im 
Frühjahr über blühende Almwiesen wan­
dert oder ein paar Bälle einlocht: In einem 
der schönsten Hochgebirgstäler im süd­
lichen Österreich, umgeben von 60 Drei­
tausendern, finden Gäste im 4­Sterne­Su­
perior Defereggental Hotel & Resort Ent­
spannung und Abwechslung vor einer ein­
drucksvollen Kulisse.

Leben

>
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> Winter
5 Nächte im DZ inkl. Verwöhn-HP 
und 4-Tages-Skipass für das Brunn-
alm-Skigebiet Defereggental

Preis pro Person ab € 499,-

> Sommer
4 Nächte im DZ inkl. Verwöhn-HP 
und einem Tagesausflug zu zweit im 
Porsche 911 Carrera Cabrio (inkl. 
300 Freikilometern)
Preis pro Person ab € 489,-

6 Nächte im DZ inkl. Verwöhn-HP 
und 5-Tages-Golfkurs in kleinen 
Gruppen bis zur Platzreife
Preis pro Person ab € 699,-

Angebote 2016Das 4-Sterne-Superior Defereggental Hotel & 
Resort hat das ganze Jahr Saison. Im Winter  
bietet das Defereggental schneesicheren Winter-
sport vor einem herrlichen Panorama, im Sommer 
locken Cabrio-Touren mit der hauseigenen  
Porsche 911er-Flotte  und ein fast 100.000 m² 
großer Golfplatz.

Defereggental Hotel & Resort

Geheimtipp für das 
ganze Jahr
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>> Traumhafter Winterurlaub <<
Nur wenige Autominuten vom Ho­

tel entfernt liegt das Skigebiet Brunnalm in 
St. Jakob. Ein hoteleigenes Shuttle fährt die 
Gäste direkt zur Talstation. Mit modernen 
Gondel­ und Sesselbahnen geht es hinauf bis 
auf rund 2.500 Meter. 52 Kilometer top­ge­
pflegte Pisten erwarten die Urlauber auf der 
Brunnalm und erfüllen die Wünsche und 
Ansprüche eines jeden Skifans. Besonders 
reizvoll: Der Ski­Ausflug endet mit der Ab­
fahrt bis vor die Hoteltüre des Defereggental 
Hotel & Resorts.

>> Entspannen und Genießen <<
Nach einem erlebnisreichen Tag ent­

spannen die Urlauber im großzügigen Well­
ness­ und Spa­Bereich. 

Das Verwöhnprogramm reicht von 
wohltuenden Massagen mit duftenden Aro­
maölen über Schönheitsbäder bis zur Erho­

Leben

Defereggental Hotel & Resort 
Bruggen 84 
9962 St. Veit i.D., Österreich 
Telefon: +43 4879-6644 
www.hotel-defereggental.com

KontaKt
>

>> Golfen inmitten schönster Natur <<
Im Nationalpark Hohe Tauern auf 1.300 

m Seehöhe liegt direkt neben dem Hotel der 
neue Defereggental Golf Park. Diese fast 
100.000 Quadratmeter große und einzig­
artige 9­Loch­Par 3 Golfanlage ist ein Para­
dies für Golfeinsteiger. In nur fünf Kursta­
gen können Neueinsteiger die Platzreife mit 
professioneller Unterstützung der Akademie 
Dolomitengolf, einer der professionellsten 
Golfschulen Österreichs, erlangen. n

lung in Sauna oder Dampfbad. Kulinarische 
Highlights bieten schließlich Küchenchef 
Othmar Erlacher und sein Team allabend­
lich mit ausgewählten saisonalen Produkten 
und der passenden Weinempfehlung des 
Sommeliers.

>> Die Berge spüren <<
Ist im Frühjahr auch der letzte Rest 

Schnee irgendwann geschmolzen, kommen 
im Defereggental Hotel & Resort die Lieb­
haber exklusiver Sportwagen voll auf ihre 
Kosten. 

Insgesamt zwölf Porsche 911 Cabrios 
stehen den Gästen für ausgedehnte Ausflü­
ge auf zahlreichen ausgearbeiteten Routen 
zur Verfügung – etwa über die Großglock­
ner Hochalpenstraße mit ihren insgesamt 36 
Kehren oder die Dolomitenstraße über den 
Staller Sattel in den mondänen italienischen 
Wintersportort Cortina d’Ampezzo. 

Leben

Das Defereggental Hotel & Resort 
hat das passende Angebot für fast 
jeden Geschmack. 
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Dank verstärktem 
Staatsschutz be-
steht tatsächlich 
die Chance, auch 
seine Zerstreut-
heit besser in den 
Griff zu bekom-
men!

Das kommende Jahr wird super­
leiwand – im Großen und Ganzen.

>
Noch so jung, das neue Jahr, und schon kommen die Schwarzseher aus 
ihren Löchern gekrochen: Unheil droht! Die Wirtschaft – sie schwächelt, 
kriselt, wankt! Die Umwelt – bedroht, gefährdet, im Kollaps! Und erst die 

Politik – Terror, Krieg, Chlorhendln! Die Welt da draußen ist so grauenhaft, dass 
man eigentlich jeden verstehen muss, der davor davonlaufen möchte – blöd nur, 
dass jene, die genau das tun und naiv bei uns im Süden an die Potemkin’sche Zaun-
simulationsanlage klopfen, übersehen, dass es hier ja auch irgendwie oasch ist – ich 
sag nur: Musikantenstadl! 

Aber nein, Schluss, es ist allzu einfach, selbst in Trübsal zu verfallen, deshalb kon-
zentrieren wir uns diesmal auf die guten Nachrichten. So ist es etwa höchst erfreu-
lich, dass es auch heuer trotz gegenteiliger Bemühungen kaum gelingen wird, unser 
schönes, mit Naturjuwelen gesegnetes Land völlig und restlos mit Supermarktpark-
plätzen, Autobahnzubringern und Einfamilienlegebatterien zuzupflastern. Jawohl, 
für 2016 scheint das Wunder der Restnatur hierzulande noch auffindbar zu bleiben 
– und dank erwähnter Autobahnen schmilzt auch die Zeit, bis der naturhungrige 
Großstädter oder Einfamilienhausbesitzer mit seinem Boliden dort angelangt ist, 
um ein Schnitzel mit Aussicht ins Grüne zu genießen.

Ebenfalls gut: Auch die heuer angesetzte Kür des Bundespräsidenten, so un-
schön sie sich auch in Form politischer Umweltverschmutzung vulgo Wahlwerbung 
aufdrängen wird, wird als rein 
dekorative Politfolklore kaum 
monatelange Magengeschwüre 
nach sich ziehen. Gut, die Gefahr, 
dass sich ein Regierungspartner 
voll amnesischem Überschwang 
ins Abenteuer Neuwahlen stür-
zen und somit der großen Oppositionspartei eifrig als Juniorpartner anbiedern 
wird, ist immer gegeben, aber naja: Gegen Kamikaze-Angreifer, denen das eigene 
Wohl egal ist, ist auch politisch kein Kraut gewachsen.

Noch etwas Positives: Dank verstärktem Staatsschutz besteht tatsächlich die 
Chance, auch seine Zerstreutheit besser in den Griff zu bekommen! Allen Öster-
reichern steht künftig nach unbürokratischer Anmeldung – es reicht eine »ver-
dächtige« Wortspende in den sozialen Medien – ein hilfreicher Staatsapparat zur 
Verfügung, der unauffällig im Hintergrund den Überblick behält. Gemeinsam mit 
vermutlich bald landesweit patrouillierenden Bürgerwehren, bestehend auch aus 
eifrigen Jungakademikern, die sich so ihren »alten Herren« als künftige Ministe-
riumspraktikanten andienen können, steht einem schier ins Endlose wachsenden 
Sicherheitsgefühl kaum mehr etwas im Weg.

Die beste Nachricht zum Schluss: Schon jetzt arbeiten unsere Staatsmänner 
und -frauen daran, dank globaler Freihandelsverträge endlich – unter anderem – 
das unvertretbare Monopol europäischer Alkoholkleinhersteller abzuschaffen. 
Sprich: Wenn alles gut geht, gibt’s das Bud light bald auch um Mitternacht im Tesco 
ums Eck. Gutes Neues! n 

Frohgnose

Konzentrieren wir 
uns doch auf die 

guten nachrichten!
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